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Es gibt viele Menschen, die feige sind und weg-
laufen. Sie laufen von der Dunkelheit weg, von der 
Regierung, von ihrer Verantwortung, von ihren 
Frauen   Ich möchte jetzt die Geschichte meiner 
Flucht erzählen.

Im Jahre 1982 bin ich von Bulgarien gefl üchtet. 
Ich bin vielen verschiedenen Flüchtlingen begeg-
net und habe viele beeindruckende Geschichten 
gehört, echte Action-Geschichten, menschliche 
Schicksale, die zu einer Tragödie wurden.

Ich war 37 Jahre alt, als ich fl üchtete. Zwei Jah-
re vorher war ich der größte Gegner der Flucht. 
Ich liebte Bulgarien, seine Natur, sein Volk so sehr, 
dass ich sagte: „Ich werde niemals von Bulgarien 
fl üchten!“ Aber so manches kommt anders als man 
denkt.

Meine Flucht war das Ergebnis einer radikalen 
Veränderung in meinem Leben – etwas, das meine 
ganze Weltanschauung und Denkweise veränder-
te. Diese Veränderung führte in ihren unterschied-
lichen Phasen zu sehr interessanten Geschichten. 
Ich werde euch kurz diese Geschehnisse erzählen, 
die die Evolution meiner Beziehung zur kommu-
nistischen Partei, zu Darwins Theorie und zu mei-
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nen Freunden zeigen. Und meine Suche nach mehr 
im Leben, nach einer Person, die ich dann auch 
kennenlernte.

Das Buch erzählt eine Reise durch die ganze 
Welt. Sie begann in Maljovitza (Berggipfel in Bul-
garien), ging durch das ehemalige Jugoslawien, 
durch Österreich, Australien, wieder Österreich 
und endete dann am Slavejkov-Platz 1 in Sofi a.

Zum Wichtigsten im Leben des Menschen ge-
hören die Personen um ihn herum. Die Vielfältig-
keit des menschlichen Charakters, die Tiefen der 
menschlichen Seele, der ganze Mikrokosmos von 
Gedanken, Vorstellungen, Phantasien, Wünschen – 
das ist ein Kunstwerk der göttlichen Kunst, das 
für mich weitaus spannender ist als die Werke der 
menschlichen Kunst. Der Prozess des Kennenler-
nens einer Person bringt Entdeckungen, die uns 
bereichern und uns manchmal bewegen, einiges in 
unserer eigenen Persönlichkeit zu verändern. Des-
wegen will ich euch meine Geschichte erzählen.
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Die Benzinkuh

Heute nennen alle den Zeitraum von 1945 bis 
1989 „die kommunistische Zeit“ in Bulgarien. 
Aber die Kommunisten selbst nannten es damals 
„Sozialismus“. Den Kommunismus sollten wir 
demnächst bauen. Ich erlebte diese Zeit als jun-
ger Mensch. In gewissem Sinne war wirklich alles 
sehr „sozial“. Man konnte alles stehlen was man 
wollte – ich meine vom Staat und vom öffentli-
chen Eigentum; und auch wenn es bekannt wurde, 
hielt man sich eher für einen Helden und nicht für 
einen Dieb. Der Staat gehörte doch uns! – Es war 
ja eine „Volksrepublik“. Also konnten wir von ihm 
nehmen, was wir brauchten.

Es gab zum Beispiel eine Zeit, in der es keinen 
Treibstoff gab – jeder durfte 20 Liter im Monat be-
kommen, gegen Kupons. Damals arbeitete ich in 
einem Institut in Sofi a. Da war ein großer Hof, in 
dem Eisen, Tonnen und sonst alles Mögliche her-
umlag. Wenn aus einem der Räume der Ruf „Kuh! 
Die Kuh ist da!“ ertönte, stürmten alle hinaus auf 
dem Hof. Jeder ehrwürdige sozialistische Ange-
stellte hatte irgendwo in seinem Büro einen 20 Liter 
Kanister oder auch zwei. Alle nahmen die Kanister 
und rannten zur „Kuh“. Das war normalerweise ein 
Lastwagen vom Studentenwohnviertel, das gerade 
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in der Nähe gebaut wurde. Der Fahrer nahm einen 
speziell für diesen Zweck vorbereiteten Schlauch 
mit Pumpe und das Melken der „Kuh“ begann. 
Aber das System des gegenseitigen Lügens war so 
ausgefeilt, dass man nicht einmal die Kuh selbst 
verschonte. Die Kanister wurden vorher in heißes 
Wasser eingetaucht und mit Dampf unter Druck 
aufgeblasen, sodass sie nicht 20, sondern fast 30 
Liter fassten. Der Tank der Kuh wurde erstaunlich 
schnell leer, und der arme Fahrer geriet in Panik, 
dass man ihm an der Tankstelle offensichtlich we-
niger Benzin aufgetankt hatte, als er dachte. So 
ging das Stehlen und Lügen kettenweise durch die 
ganze Gesellschaft.

In diesem Institut stieg ich zu einer Position 
auf, in der ich die Fünfjahrespläne machen musste. 
Mit dem Plänemachen gab es keine Probleme. Ge-
wisse Schwierigkeiten kamen auf, wenn man alle 
6 Monate die Erfüllung der Pläne melden musste. 
Aber das schafften wir auch. Sobald es klar war, 
dass der Plan nicht erfüllt werden konnte, griffen 
wir zum Radiergummi und korrigierten die „strah-
lende Perspektive“ für den Aufbau des Kommu-
nismus.

Als Ingenieure hatten wir noch andere Einnah-
mequellen. Wir verließen uns nicht auf die 80 Leva 
Staatslohn. Wenn es privat zu arbeiten gab, gab es 
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auch Geld. Ich hatte eine Familie mit drei Kindern 
und musste für ihren Unterhalt sorgen. Außerdem 
musste ich einen Skoda und eine Waschmaschine 
instand halten und genug Geld für Vergnügungen 
haben. Im Großen und Ganzen schaffte ich das, 
wie auch die anderen begabten Ingenieure. Natür-
lich reichte das Geld allein nicht dafür aus. Beim 
Sozialismus waren Beziehungen mit bestimmten 
Schlüsselpersonen die Grundquelle des Gemein-
wohls. Damit ich gutes Fleisch kaufen konnte, fl ir-
tete ich mit einer Verkäuferin, indem ich mich re-
gelmäßig bei ihr beklagte, wie schrecklich meine 
Schwiegermutter war. Auf dieselbe Art und Weise 
ergatterte ich Bier von der Kantine des benachbar-
ten Instituts. Bier konnte man in den Geschäften 
nicht kaufen.

Kurz gesagt, der moralische Zustand der Ge-
sellschaft unterschied sich ziemlich vom so ge-
nannten „kommunistischen Ideal“. In den meisten 
Krankenhäusern hingen große Tabellen mit den so 
genannten „10 moralischen Prinzipien des Erbau-
ers des Kommunismus“. Das waren die 10 Gebo-
te Gottes, umformuliert; und Gott war durch den 
Kommunismus ersetzt. Das reale Leben hatte aber 
nichts damit zu tun.

Was die zwischenmenschlichen Beziehungen 
betraf, war die damalige „sozialistische“ Gesell-
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schaft in kleine geschlossene Kreise unterteilt. 
In manchen von ihnen herrschten ziemlich freie 
Sitten, die mit den zügellosesten Nightclubs kon-
kurrieren könnten. Aber mit solchen Erzählungen 
möchte ich euch, liebe Leser, nicht schockieren.

Von meinem 18. bis zu meinem 35. Lebensjahr 
wurde ich Spezialist im Leben in diesen geschlos-
senen Kreisen. Das Leben in der Gesellschaft, im 
Staat, war eines, das Leben mit den Freunden et-
was ganz anderes. Ich hatte 100 bis 150 Freunde 
in verschiedenen, in einer oder anderen Form ge-
schlossenen Kreisen. Was die Moral betrifft, gefi el 
mir die damalige bulgarische Gesellschaft mit ih-
ren sozialistischen Normen sehr gut. In materieller 
Hinsicht war alles erlaubt, solange man sich nichts 
von jemand Größerem nahm, der es als Erster un-
terschlagen hatte. Der Staat war eine  nicht versie-
gende Quelle für materielle Bereicherung.
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Ist es gut zu denken?

Als ich im Gymnasium war, lebte ich immer 
noch mit der Überzeugung, die mir meine Eltern 
eingepfl anzt hatten, dass ich im allerbesten Land 
der Welt lebte, im wunderbarsten Sozialismus. Na 
ja, es gab ein noch besseres Land – die große Sow-
jetunion. Mit der Zeit begann diese Überzeugung 
allerdings zu zerbröckeln. Nicht dass mir jemand 
etwas gegen den Kommunismus eingeredet hätte, 
aber die Verlogenheit und Absurdität des Systems 
waren zu offensichtlich. Alle mussten an nur eine 
Idee glauben. Die kommunistische Partei war „die 
Partei“ – eine andere gab es einfach nicht. Sie war 
immer gut und hatte in allem Recht. Von Fehlern 
ihrerseits konnte überhaupt keine Rede sein. Und 
Menschen, die etwas dagegen sagten, bekamen 
große Probleme. Die sozialistische Wirtschaft war 
die allerbeste, aber Bananen gab es in den Geschäf-
ten keine. Ab und zu „gaben sie uns“ welche, und 
dann standen wir kilometerlange Schlangen. So 
war es auch mit allen anderen Waren. – Über das 
Bier habe ich schon erzählt. Man konnte nicht ein-
fach selber entscheiden, wo man Urlaub machte. 
Wenn du in der chemischen Industrie arbeitetest, 
konntest du nur im Erholungsheim der chemischen 
Industrie Urlaub machen. Punkt. Ins Ausland fah-
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ren war ausgeschlossen. In eine andere Stadt zu 
ziehen, war ausgeschlossen. Bei unserem Matu-
raball wurde ein sehr naher Freund von mir ver-
haftet, weil er auf die Bühne stieg und „Come on, 
let’s twist again“ sang. Und uns wurde verboten, 
Twist zu tanzen. Das sind nur einige kleine Bei-
spiele. Der gute sozialistische Bürger musste ein 
lautloser Buchstabe sein, der nichts für sich selbst 
entscheiden durfte.

Irgendwann, ich kann mich nicht mehr erin-
nern, wann das war, wurde ich Mitglied der Partei, 
weil es sich so gehörte. Das musste man einfach, 
wenn man in der Gesellschaft erfolgreich sein 
wollte. Als Student sah ich den Kommunismus 
schon als ein notwendiges Übel an, dem man nicht 
entkommen und gegen das man nicht ankämpfen 
konnte. Er war eine objektive Gegebenheit. Man 
musste ihn dulden und sich an ihn anpassen. Tau-
sende junge Menschen in meinem Alter taten das. 
Das echte Leben spielte sich aber in den schon ge-
nannten geschlossenen Kreisen ab. Eine Art von 
Widerstand gegen das System war das Ausdenken 
und Erzählen von politischen Witzen. Das konn-
te ziemlich gefährlich sein, deshalb trug auch der 
„Ehrenpreis“ für den besten Witz den Namen „Das 
goldene Gitter“. Ein Freund von mir musste ein-
mal zum  Staatsicherheitsdienst für einen solchen 



17

Witz. Das war die bulgarische Stasi oder KGB. 
Besonders frisch sah er nicht aus, als er nach zwei 
Tagen zur Arbeit kam.

Aber jemand, der sich gut an die sozialistische 
Gesellschaft angepasst hatte, hatte im Prinzip 
nichts zu befürchten. Ich bemühte mich, so ei-
ner zu werden. Ich hatte stabile Eltern, eine sta-
bile Vergangenheit, war Mitglied der Partei, hatte 
glänzende Perspektiven für Wachstum – sowohl 
als Parteifunktionär als auch als Diplomingenieur 
im Maschinenbau. Eine Zeitlang führte ich einen 
Zirkel für dialektischen Materialismus. Vielleicht 
werden einige der Leser nicht wissen, was das ist. 
Im Grunde ist es ein Mischmasch  – alles Mögli-
che ist darin, und das Ziel ist, aufzuzeigen, dass 
nur das Materielle existiert und das „Volk“ über 
den Rest der Gesellschaft herrschen sollte. Ich 
fragte mich, wer dieser „Rest der Gesellschaft“ 
eigentlich war. Das war nicht ganz klar, aber je-
denfalls war es gut, dass man zum „Volk“ gehörte, 
das herrschte. Und wir herrschten so gut wir konn-
ten über das, was wir konnten, damit wir Geld und 
andere angenehme Sachen haben konnten. Je hö-
her man hinaufkam, desto freier und gefahrenloser 
wurde das Leben. „Der gute Kommunist“ konnte 
sich ungestraft vieles erlauben – sogar Witze aus 
der Reihe des „Goldenen Gitters“ erzählen.
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Als ich schon ziemlich hoch auf die Karriere-
Leiter hinaufgeklettert war und mein eigenes 
Büro inklusive Sekretärin hatte, passierte mir ein 
schwerwiegender Fehler. Im Korridor des Instituts 
hingen Bilder aller Mitglieder des Zentralkomi-
tees (ZK) der Kommunistischen Partei. Einer von 
ihnen war gerade ausgetauscht worden, aber ich 
hatte sein Bild noch nicht ausgetauscht. Plötzlich 
tauchte zu Besuch der Bruder des neuen Mitglieds 
des ZK auf. Natürlich bemerkte er das Vergehen 
auf den ersten Blick und sagte scharf: „Hier musst 
du ein anderes Bild aufhängen!“ Gleich am nächs-
ten Tag wurde jemand vom Regionalkomitee der 
Partei geschickt, um das Bild auszutauschen. Der 
Fehler war behoben, und es hatte keine schlimmen 
Konsequenzen. Ich war schon in den engen Kreis 
der „Vertrauten“ hineingekommen, denen fast al-
les erlaubt war. Ich war so furchtlos, dass ich ein-
mal einem großen Parteifunktionär vorschlug, alle 
Bände des Genossen Todor Zhivkov (dem Partei- 
und Staatschef damals), die auf seiner Bibliothek 
standen, zu durchbohren und mit einer Gewin-
destange zusammen zu spannen, damit sie nicht 
verrutschen. Etwas später wurde ich gerufen und 
gewarnt, mir ein anderes Mal nicht solche Scher-
ze auszudenken, weil mich das viel kosten könn-
te. Ich hatte aber keine Angst, war ich doch „ihr 
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Mann“! Das Leben schien klar und vorhersagbar. 
Wir passten uns an das System an, und lernten es 
auszunutzen, um das Leben besser zu genießen.

Aber mit der Zeit reichte diese Lebenswei-
se – ich würde es nicht Denkweise nennen – für 
mich nicht mehr aus. Ich machte oft Ausfl üge in 
die Berge, beobachtete die Welt um mich herum, 
las viele Bücher auf Russisch, besonders Science-
fi ction-Romane: Stanislav Lem, Isaak Asimov und 
andere. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die 
Dinge viel komplexer sind als sie dargestellt wur-
den. Ich konnte mir schwer vorstellen, dass dieses 
„sozialistische“ Leben die Krone der Jahrtausende 
langen Entwicklung der Menschheit ist. Unter mei-
nen Freunden waren viele Physiker und Chemiker, 
Wissenschaftler, die sich mit den Grundlagen der 
Welt beschäftigten. Bei Bergausfl ügen diskutierten 
wir oft über verschiedene seltsame Erscheinungen 
in der Natur, die der Mensch noch nicht erforscht 
(oder verstanden!) hatte. Die Welt war voller Wun-
der – angefangen von den Elementarteilchen bis 
hin zu der traumhaften Vielfalt in der Pfl anzen- und 
Tierwelt. Aber ich war ein totaler Gegner aller Re-
ligion und verachtete jegliches religiöse Denken.

Als ich noch in der Schule war, in der letzten 
Klasse vom Gymnasium, beobachtete ich aus dem 
Fenster eine Klasse, die auf dem Schulhof Turnun-
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terricht hatte. Dort war eine Schülerin, von der ich 
einfach nicht den Blick abwenden konnte. Nach 
dem Maturaball brachte meine Cousine diese jun-
ge Dame zu einer Party mit. Damals küsste ich sie, 
und fünf Jahre später heirateten wir.

Meine Mutter war Direktorin jener Schule. Als 
sie erfuhr, wer meine Freundin war, sagte sie fest 
entschlossen: „Die ist nicht für dich!“ Aber mein 
Herz hing schon sehr an ihr. Ich kann mich noch 
erinnern, es war im Gymnasium bei einer Ver-
sammlung der Leitung der kommunistischen Ju-
gendorganisation, in einem sehr engen Kreis, da 
wurden wir vor einer sehr gefährlichen und furcht-
baren Sache gewarnt: In einer der Klassen sollte es 
eine Schülerin geben, die zur Kirche ging! Damals 
wunderte ich mich sehr und fragte: „Na, in all die-
se Kirchen muss doch irgendjemand hineingehen, 
oder?“ Mir wurde daraufhin erklärt, dass es sich 
nicht um eine gewöhnliche (d.h. ostorthodoxe) 
Kirche handelte, sondern um eine Art „geheime 
Gemeinschaft“, die sich in einer Privatwohnung 
versammelte. Es war, als ob da ein Riesengeheim-
nis dahinter steckte. Damals blieb ich mit dem 
Eindruck, dass das wohl eines der größten Verbre-
chen ist, mit denen ich je zu tun gehabt hatte. Und 
dann stellte es sich heraus, dass jene gefährliche 
Schülerin genau meine Freundin war!
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Trotz der Missbilligung meiner Mutter heirate-
ten wir. Ich lernte auch die Leute dieser „geheimen 
Gesellschaft“ kennen. Dort waren ihre Eltern, ihre 
Schwester und auch der Mann ihrer Schwester. Sie 
nannten sich „freie Christen“, lasen die Bibel, ver-
sammelten sich, beteten zu irgendwelchem Gott 
und sangen Lieder. Ich hatte keine Ahnung, was 
sie glaubten, auch nicht, warum sie nicht in die 
gewöhnlichen, orthodoxen Kirchen gingen. Sie 
gaben mir irgendwelche Bücher, auch das Neue 
Testament, aber alles landete sofort im Mülleimer.

Ab und zu las ich in der Bibel, nur um etwas 
zu fi nden, worüber ich dann mit den so genann-
ten „Gläubigen“ streiten konnte. Ich ärgerte mich 
darüber, dass unser Staat viel zu tolerant war und 
keine gute Propaganda gegen diese Leute machte.

Meine Frau und ich liebten uns sehr, aber 
dennoch lebten wir in einer gewissen Spannung. 
Meine Philosophie war, dass ich vom Leben alles 
Mögliche herausnehmen wollte – alle möglichen 
Vergnügungen genießen, alle möglichen Men-
schen kennenlernen. Und als uns drei Kinder ge-
boren wurden und das Leben etwas schwieriger 
wurde, war mir jeder Anlass, von zu Hause weg 
zu sein, willkommen. In den geschlossenen sozi-
alistischen Kreisen wurden oft sehr lustige Tage 
und Nächte veranstaltet. Natürlich hatte ich eine 
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gewisse Moral, die mir von meinen Eltern einge-
pfl anzt war, aber das Vergnügen wollte man doch 
nicht verpassen. So hatte ich ständig Konfl ikte 
mit meiner Frau. – Bis auf einmal in ihr eine un-
erklärliche Veränderung eintrat. Als ich frühmor-
gens nach Hause kam, nach einer Nacht, die ich 
wer weiß wo verbracht hatte, stand sie auf, machte 
mir einen Kaffee und fragte mich, ob ich eine gute 
Zeit gehabt hatte. Ich versuchte, ihr nicht in die 
Augen zu schauen und nickte nur. Sie stellte keine 
weiteren Fragen. Es war, als ob sich ihre Einstel-
lung zu mir grundlegend verändert hatte. Sie liebte 
mich und tat alles für mich. Eine solche Frau gab 
es nicht unter den Frauen meiner Freunde. Als ich 
einmal spät abends mit einer ganzen fröhlichen 
Gruppe von nicht besonders nüchternen Freunden 
nach Hause kam, kochte sie für uns und servierte 
uns das Abendessen. Einer meiner Freunde sagte: 
„Na, so eine gute Frau gibt es doch nicht!“ Nach-
dem ich mich eine Zeitlang über diese ihre Verän-
derung gewundert hatte, fragte ich sie eines Tages: 
„Warum bist du eigentlich so gut geworden?“ Sie 
fragte verwundert zurück: „Ach so, bin ich das?“

Erst Jahre später erfuhr ich, dass sie sich zu 
Christus bekehrt hatte. Für mich war sie seit je-
her „das Mädchen von der geheimen christlichen 
Gesellschaft“ gewesen, und ihre Verwandten hat-
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ten mich mit ihrem Gerede über die Bibel und ihre 
religiösen Bücher belästigt. Damals machte ich 
keinen Unterschied zwischen der religiösen Fa-
milientradition und dem lebendigen persönlichen 
Glauben an Christus. Aber jetzt merkte ich im Le-
ben meiner Frau diesen Unterschied.

Sie erklärte mir aber nicht, woran die Verände-
rung lag. Das Thema „Christentum“ war bei uns 
Tabu. Es war verboten, den Kindern über Gott 
zu erzählen, öffentliche Gebete waren verboten. 
Das Besitzen von christlichen Büchern war ver-
boten. Ich hatte sie gewarnt, dass sie gleich ihre 
„Überlebensausrüstung“* packen und verschwin-
den sollte, falls ich irgendwo im Haus solche 
Bücher finden sollte. „Überlebensausrüstung“ 
bedeutete erstens, dass es sich um die notwen-
digsten persönlichen Sachen handelte, und 
zweitens, dass das jederzeit ohne Vorwarnung 
geschehen konnte. Bei einer eventuellen Schei-
dung würde jedes kommunistische Gericht die 
Kinder mir, dem vorbildlichen Kommunisten, 
zusprechen. Überhaupt, in dieser Hinsicht war 
meine Toleranz gleich Null.

Also, jegliche Religion war ausgeschlossen. 

* Ich gebrauchte den militärischen Begriff für das Gepäck, 
das ein Offi zier oder Soldat bei Mobilisierung mitneh-
men muss.
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Aber trotzdem war mir das rein „materielle“ Leben 
nicht genug. Ich war innerlich zerrissen, gespalten 
zwischen zwei Denkweisen. Die eine war, dass 
ich mich fest an die Partei und zu meinen Freun-
den halten sollte. Das sicherte mir ein gefahrloses 
Leben und gute Perspektiven für meine Karriere 
sowohl in der Partei wie auch in meinem Beruf. 
Andererseits war mir bewusst, dass das irgendwie 
sehr simpel als Lebensziel war. Ich kannte schon 
alles, was dieses Leben zu bieten hatte – Geld, 
Frauen, Macht. Ich konnte aber das Gefühl nicht 
loswerden, dass das nicht alles sein konnte. Ich 
merkte, dass es eine andere Welt gab, eine, in der 
andere Werte herrschten, eine, in der die Welt und 
der Mensch eine andere Stellung hatten. Irgendwie 
konnte es nicht sein, dass alles so elementar war, 
wie der reine Materialismus es sagte. Kurz gesagt, 
meine „Abstammung von den Affen“ befriedigte 
mich nicht.

Eines Tages tauchte ein Freund von mir auf und 
sagte: „Lass uns Bergsteiger werden! Also Klette-
rer.“ – „Du bist wahnsinnig geworden!“, sagte ich 
ihm. „Weißt du nicht, dass ich ein Feigling bin und 
Angst vor Höhen habe?“

Aber irgendwie war bisher alles im Leben schon 
erreicht worden. Jetzt kam etwas Neues zum Er-
reichen auf, womit man dann prahlen und die an-
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deren beeindrucken konnte. Und es war auch ein 
guter Vorwand, um nicht zu Hause bei der Frau 
und den schreienden Kindern sein zu müssen.
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Die fatale Klettertour

So wurde ich mit 30 Jahren Kletterer. Wir wa-
ren Mitglieder eines kleinen Klubs unter staatli-
cher Obhut. Das Inventar war ziemlich alt, aber 
ich erzeugte mir im Institut selber manche der not-
wendigen Sachen, z.B. Felshaken. Es wurden auch 
so genannte „Alpiniaden“ organisiert – Kletterer 
kamen an einer Stelle zusammen und machten 
organisierte Aufstiege, also unter einer gewissen 
Aufsicht und Führung. Ein Anfänger musste zu-
erst die so genannte „dritte Kategorie“ bekommen, 
musste bestimmte Standards für das Winter- und 
Sommerklettern erreichen. Mein Freund und ich 
begannen daran zu arbeiten.

Das war etwas Neues und Aufregendes. Es gab 
neue Menschen, neue Erlebnisse. Es war herrlich, 
an einem Herbsttag allein an einem von der Son-
ne angewärmten Felsen zu sein. Die Stille war 
unvorstellbar, die Aussicht wunderbar. Die ganze 
„kommunistische“ Moral blieb im Gras weit un-
ten am Fuße des Felsens, in der fernen Stadt. So 
konnte ich ungestört mit meinen Gedanken allein 
bleiben. Normalerweise war da noch ein Freund, 
mit dem ich zusammen an einem Seil angebunden 
war. Man kann sich beim Klettern gut absichern, 
und wenn man es vernünftig macht, besteht keine 
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Gefahr. Aber wie im menschlichen Leben sonst, 
macht man auch hier Fehler. Nur: hier sind sie oft 
fatal. Wenn du mit jemanden zusammen kletterst, 
kann dein Leben von ihm abhängen und sein Le-
ben – von dir. Diese Freundschaften von den Fel-
sen blieben mir fürs ganze Leben. Dort wurde mir 
bewusst, dass es Menschen gab, die mir mehr wert 
waren als der Kommunismus und das Geld und die 
Macht und die Frauen. In dieser Umgebung lernt 
man Menschen viel tiefer kennen als in der Knei-
pe oder am Arbeitsplatz. Ich hatte nicht geahnt, 
dass ein Felsen so viel vom „Guten“ im Menschen 
hervorbringen kann. Vielleicht ist es an der Front 
auch so. Hier wurden die Schwächen der ande-
ren barmherzig behandelt – ohne Vorwürfe, ohne 
Spott. Unter diesen Menschen fühlte ich mich 
wohl. Mich packte die Leidenschaft. Ich wollte 
neue und wieder neue Bergsteiger kennenlernen. 
Sie waren ganz unterschiedliche Menschen, aber 
doch ähnelten sie sich erstaunlich in ihrer Güte. 
Zwei von diesen neuen Freunden luden mich ein, 
ihr Trauzeuge zu werden. Beide hatten eine viel 
höhere Kategorie im Klettern erreicht, und ich be-
wunderte sie. Dass sie mich zum Trauzeugen ein-
luden, erschien mir als höchste Ehre. Beide hatten 
in sich etwas Warmes, einen Hauch von den Fel-
sen im Herbst.
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Eine Klettertour veränderte mein Leben für 
immer. Ob sie schwer oder leicht war,  das hängt 
davon ab, wie man sie betrachtet.  Ich sah sie von 
meiner dritten Kategorie aus, und mein Freund, 
mit dem wir zusammen kletterten, sah sie von 
seiner höchsten Kategorie aus. Wir waren wieder 
bei einer Alpiniade unter dem Gipfel Maljovitza 
im Rila-Gebirge. Am Abend lag fast schulterhoher 
Schnee am Eingang der Kantine der damaligen 
Zentralen Bergschule – und ich kenne kaum einen 
angenehmeren Platz, um sich zu betrinken. Die 
Abende sind schön, verfl iegen unbemerkt und auf 
einmal stellt man fest, dass es schon 4 Uhr mor-
gens ist. Mein Freund und ich hatten ziemlich viel 
getrunken. Das war nicht so schlimm und auch 
war es nicht das erste Mal. Das Schlimme war, als 
er mir beim Morgengrauen einen Fußtritt gab und 
sagte: „Komm, wir gehen klettern!“ Ich konnte 
keinen Mucks sagen. – Erstens war ich gezwun-
gen, mich wie ein richtiger Mann zu verhalten, 
und zweitens war es für mich eine Ehre, mit einem 
solchen Bergsteiger zusammen zu klettern.

Als wir aufbrachen, wurde es schon hell. Im 
Tal von Maljovitsa schneite es – große, langsame 
Schneefetzen. Es war sehr schön und völlig wind-
still. Ich hatte nur einen dünnen Anorak und dar-
unter ein Hemd an. In der üblichen Zeit und Ge-
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schwindigkeit erreichten wir die zweite Terrasse, 
von der aus die Klettertour begann. Der Schnee 
war hart. Nur eine dünne Schicht Neuschnee lag 
darauf. Wir begannen, in einem Spalt zu klettern. 
Mein Freund band sich am Seil fest und stieg recht 
schnell nach oben los. Ich musste ihn von unten 
absichern. Das Wetter war wunderschön, und von 
der Höhe aus eröffnete sich eine wunderbare Sicht. 
Aber ihr wisst ja, wie es ist, wenn auf einmal ver-
schiedene kleine Schwierigkeiten aufkommen. Da 
wir am Morgen recht schnell losgegangen waren, 
hatte ich es nicht geschafft, mich gut anzuziehen. 
Ich begann schnell zu frieren. Einmal löste sich 
mein Pickel von der Wand und schlug mir zwi-
schen die Augen. Aber vom Schnee und von der 
Kälte hörte das Bluten schnell auf. Vom Kater – 
oder von etwas anderem – fühlte ich mich ziemlich 
unsicher. Einige Male hatte ich das Gefühl, dass 
etwas Schlimmes geschehen könnte. Mein Freund 
kletterte hinauf in einem vereisten Spalt, und ich 
musste ihn unterhalb absichern. Das heißt, wenn er 
fallen sollte, sollte ich ihn mit dem Seil, an das wir 
beide angebunden waren, halten. Ich hatte zwei 
Haken in den Felsen eingeschlagen. Falls er fallen 
sollte, sollte er an dem einen hängenbleiben und 
ich sollte mich am anderen festhalten. Da ich aber 
keine Zeit und keine andere Möglichkeit hatte, 
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hatte ich die Hacken von unten nach oben einge-
schlagen, d.h. sie könnten keine Last tragen, wenn 
sie nach unten gezogen würden. Mein Freund klet-
terte frei. Zwischen uns waren mindestens 10 Me-
ter ohne einen zusätzlichen Hacken. Wenn mein 
Freund jetzt fallen sollte, würden die Hacken wie 
Zahnstocher vom Felsen herausfl iegen und wir 
würden beide in den Abgrund stürzen.

Es gibt Momente im Leben, da weiß man, dass 
man versagt hat. Du siehst das fatale Ereignis ei-
nen Schritt vor dir, und du weißt, du kannst nichts 
mehr machen. Sicher wisst ihr, wovon ich rede.

Da tauchte auf einmal vor meinem inneren Blick 
das Gesicht meiner Frau auf. Ich wusste, dass sie 
irgendeinen Gott hatte, von dem sie behauptete, 
dass er ihr half. In meiner Angst und Verzweifl ung 
wandte ich mich zu diesem Gott und sagte ihm: 
„Wenn es dich gibt, bitte, hilf meinem Freund, 
nicht auszurutschen in dem Spalt.“

Und er rutschte nicht aus. Weiter ging das 
Klettern gut. Wir beendeten die Tour und kamen 
zufrieden zurück. Ganz am Ende glitt eine klei-
ne Lawine an uns vorbei, aber wir blieben unver-
sehrt… Und am Abend waren wir wieder in der 
alten, gut bekannten Bar. Es war schön warm. Wir 
waren froh von dem guten Tag. Natürlich sagte ich 
meinem Freund nichts von meinen Ängsten und 
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von dem Gebet oben im Felsspalt. Aber als wir 
ins Tal hinabgestiegen waren, hatte ich mich zu-
rückgewandt und zum Gipfel geblickt, der aus den 
Wolken ragte. Irgendwie fühlte ich einen tiefen 
Schmerz. Ich wusste, dass ich dort oben meine ei-
gene „Religion“ – den Atheismus – verraten hatte. 
Ich glaubte fest, dass es keinen Gott gab und hatte 
endlose Streitgespräche geführt, in denen ich ver-
bittert meine Überzeugung verteidigt hatte. Aber 
auf dieser eisigen Felswand, als ich in Lebensge-
fahr war, hatte ich mich ganz ernst und wirklich 
an Den gewandt, der in meinen Augen nicht exis-
tieren sollte. Ich fühlte mich als großer Feigling – 
und als Verräter.

Einige Monate vergingen. Dieses Ereignis ver-
blasste in meinem Gedächtnis. Bis eines Tages, 
wieder in einer Hütte, jemand einen Witz erzählte: 
„Ein Zigeuner wollte mit seiner Frau und einem 
Haufen Kinder über eine Hängebrücke über eine 
tiefe Schlucht gehen. Er kniete nieder und betete 
mit weit ausgestreckten Armen: „Herr, so eine di-
cke Kerze werde ich dir anzünden, wenn du uns 
hilfst, hinüberzukommen!“ Offensichtlich sollte 
die Kerze so dick wie eine dicke Eiche sein. Dann 
taumelten sie die Brücke entlang, in großer Angst 
kamen sie dann doch auf die andere Seite inklu-
sive Frau und Kinder. Dann fragte die Zigeunerin 



33

ängstlich: „Mango, woher fi nden wir jetzt Geld für 
so eine Kerze, wir sind doch arme Leute?“ – „Ach, 
lass den Quatsch“, antwortete Mango. „Das war 
doch nur damit wir rüberkommen.“

Naja, dieser Witz war wirklich nicht die Spitze 
des Humors und wurde auch nach einer herzhaften 
Menge Alkohol erzählt. Aber plötzlich stach mir 
etwas durchs Herz. „Du bist genauso!“, dachte ich. 
„Genau das hast du getan.“ Ich wollte nicht un-
dankbar und verlogen sein. Nachdem ich einmal 
meine atheistische Festung verraten hatte, fühl-
te ich mich jetzt verpfl ichtet nachzuprüfen, ob es 
wirklich einen Gott gab oder nicht. Ich entschloss 
mich.  Es kostete mich ja eigentlich nichts, mich 
ein wenig dafür zu interessieren, was es so für Re-
ligionen gab und wer ihre Götter waren.
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Die Suche

Einmal, als ich noch Schüler war, ging ich zum 
ersten Mal in die Kathedrale „Alexander Nevski“ 
im Zentrum von Sofi a. Diese Kirche schien mir 
als etwas Geheimnisvolles, etwas Verbotenes, ein 
Feind unserer Gesellschaft. Als ich hineinging, 
war ich ziemlich erstaunt, und es war sehr interes-
sant für mich. Danach sagte ich das meinen Eltern 
und die Reaktion war: „Du bist ein vernünftiger 
Junge, und wir hoffen, du machst das nicht noch 
einmal!“

Jetzt war es anders. Wenn da drüben wirklich 
Jemand ist, den wir nicht sehen können? Jemand, 
der mit uns und allen unseren menschlichen Errun-
genschaften nicht vergleichbar ist? Was, wenn Er 
wirklich verstanden hatte, als ich ihn da oben am 
Felsen um Hilfe gebeten hatte, und er mir geholfen 
hatte? Dieser Gedanke ließ mir kalte Schauer über 
den Rücken laufen. Einerseits wollte ich stark und 
mutig sein, wollte alles selber schaffen – und im 
Großen und Ganzen schaffte ich das ja auch. Ich 
war erfolgreich in meiner Arbeit, in der Partei, in 
meiner Familie, mit den Freunden, bei den Frau-
en. Unter meinen Freunden hatte ich ein ziemlich 
gutes Image von einem starken, tüchtigen, erfolg-
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reichen, klugen und schönen Mann. Andererseits 
war es mir völlig klar, dass es lächerlich war zu 
meinen, dass wir den Gipfel der Entwicklung 
unserer Zivilisation erreicht hatten. Letztendlich 
produzierte unsere Gesellschaft – und überhaupt 
die Menschheit – nur Dreck. Müll war das Ender-
gebnis unserer so „erfolgreichen“ Tätigkeiten und 
all der großen Errungenschaften der menschlichen 
Wissenschaft und Technik. Zu Müll würde auch 
ich eines Tages werden, nachdem ich mein Leben 
ausgelebt hatte, auch dann, wenn ich dieses Leben 
noch so erfolgreich gelebt haben sollte. Sollte ein 
Schöpfer existieren, so müsste er ein Ziel haben. 
Sollte es einen Schöpfer geben, so würde er etwas 
von uns wollen – und zwar wohl kaum den Müll, 
den wir produzierten und in dem wir wandelten. 
In jedem Menschen ist etwas, etwas, das wir „Ich“ 
nennen, eine Persönlichkeit, eine Welt von Gedan-
ken, Erlebnissen, Bestrebungen, Kreativität: ein 
menschlicher Geist, durch den wir mit den ande-
ren Persönlichkeiten kommunizieren. Ich sah wie 
mit der Zeit dieses „Ich“, diese Persönlichkeit, 
weiser und reicher wurde. Ich dachte mir, wenn 
der Mensch von einem Schöpfer geschaffen sein 
sollte, dann würde dieser Schöpfer hauptsächlich 
an diesem inneren „Ich“ interessiert sein. Und das 
bedeutete, dass dieses innere „Ich“ etwas ist, das 
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nicht sterben kann, nachdem der Körper gestorben 
und zu Müll geworden ist.

Ich hatte den großen Wunsch, die Wahrheit zu 
erfahren. Ich entschloss mich, mir bewusst und 
zielgerichtet Zeit dafür zu nehmen. Mein ganzes 
Leben lang hatte ich mich beeilt, hatte viele Sa-
chen gemacht, aber einfach so für mich selbst zu 
denken, zu überlegen, zu erforschen und zu ver-
stehen, ob es „drüben“ etwas gab – dafür hatte 
ich keine Zeit gehabt. Ich sah, dass ich mich in 
all den wichtigen, dringenden, notwendigen oder 
angenehmen Dingen endlos drehen konnte. Das 
würde bedeuten, mein Leben verantwortungslos 
zu verbringen – wie ein Ferkel, das selbstzufrie-
den und satt im Schlamm grunzt – eine Woche be-
vor es geschlachtet und gegessen wird. Es musste 
mehr geben, etwas Kostbareres als Schweinereien. 
Wenn da drüben wirklich Jemand war, der dort am 
Felsen oben mein Leben bewahrt hatte und mir 
womöglich das Leben überhaupt geschenkt hatte, 
dann wollte ich nicht undankbar sein. Ich schulde-
te ihm mindestens ein bisschen Zeit und Aufmerk-
samkeit.

Ich begann alles über Buddhismus und Hin-
duismus zu lesen, was ich fi nden konnte. Damals 
gab es in Bulgarien nicht viel Literatur. Ich ging 
auch in orthodoxe Kirchen. Nur den Islam habe 
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ich nicht angerührt. Ich forschte und suchte, aber 
irgendwie schien mir alles ziemlich weit weg von 
dem, was ich schon erfahren hatte über Den, der da 
„drüben“ war. Es war, als ob mich alle in eine fi xe 
Form pressen wollten, mich einem System von 
Regeln unterwerfen wollten. Ich sollte bestimm-
te Dinge tun und hoffen, dass ich als Belohnung 
dafür eines Tages im Jenseits etwas bekommen 
würde. Aber bei all meinem Suchen hielt ich mich 
so weit wie möglich von dem fern, was mir am 
nächsten war – dem Christentum meiner Frau. Ir-
gendwie fürchtete ich es.

Eines Tages waren ich und meine Frau bei einem 
Freund zu Besuch. Am Abend gingen wir zu Fuß 
nach Hause. Es schneite wunderschön. Wir hatten 
etwa einen Kilometer zu gehen. Das war einer von 
den Momenten in meinem Leben, die sich beson-
ders in mein Gedächtnis eingeprägt haben. Ich hielt 
die warme Hand meiner Frau und fragte sie über 
ihren Gott – über Den, der jenseits ist. Sie war sehr 
erstaunt und ziemlich erschrocken, weil solche 
Gespräche bisher immer nur Anlass zu Streitereien 
gewesen waren. Jetzt fragte ich aber anders – als 
einer, der wirklich verstehen wollte. Ich kann mich 
heute weder konkret an meine Fragen noch an ihre 
Antworten erinnern. Aber ich erinnere mich an das 
Gefühl, dass ich etwas Unbekanntes, etwas Über-
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natürliches berührte. Dann sagte sie: „Ich kann dir 
nicht auf alle Fragen antworten. Wenn du willst, 
gebe ich dir eine Bibel. Lies sie und du wirst die 
Antworten selber fi nden. Gott wird dir zeigen, wer 
er ist und was er von dir will.“

Einige Tage vergingen. Ich stand die ganze Zeit 
unter dem Eindruck dieses Gesprächs. Bisher hat-
te ich nie die Bibel in meinen Händen gehalten – 
mit echtem Interesse etwas daraus zu verstehen. 
Ich hatte sie nur als einen Feind geöffnet. Eines 
Tages sagte ich zu meiner Frau: „Gut, gib mir die 
Bibel, ich werde versuchen zu lesen.“ Sie gab mir 
eine Bibel, steckte einen Zettel beim Lukasevan-
gelium und sagte mir, ich solle von dort anfangen 
zu lesen. „Niemals!“, antwortete ich. „Ein Buch 
beginnt man am Anfang und nicht irgendwo ge-
gen das Ende.“ Ich wusste, dass die Bibel mit dem 
Schöpfungsbericht beginnt. Und genau den hielt 
ich für den größten Unsinn. Ich hatte viel gelesen 
über die ersten menschlichen Zivilisationen und 
über die prähistorischen Menschen und menschen-
ähnlichen Wesen. Ich kannte die Erkenntnisse der 
Wissenschaft auf diesem Gebiet. Deshalb wollte 
ich gerade dort anfangen, damit ich nicht irgend-
wie betört werden konnte.

Ich erinnere mich ganz genau an den Abend, an 
dem ich begann, die Bibel zu lesen. Ich ging um 8 
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Uhr ins Bett, was für mich völlig ungewohnt war. 
Ich öffnete das Buch auf der ersten Seite und sagte: 
„Wenn Du wirklich existierst irgendwo da drüben, 
wenn das Dein Buch mit Deiner Botschaft ist, dann 
hilf mir bitte, es zu verstehen.“ Ich sagte das abso-
lut ehrlich, von meinem ganzen Herzen. Ich war 
immer noch nicht sicher, ob es einen Gott gäbe, 
aber mir war bewusst: Wenn es ihn gibt, dann wird 
er sicher nicht ein harmloser Opa mit weißem Bart 
und weißem Nachthemd sein. Wenn Gott wirklich 
Realität ist, wenn er eine Botschaft an die Mensch-
heit gerichtet hat, wird er auch imstande sein, mir 
zu helfen, diese Botschaft zu verstehen. Oder mit 
anderen Worten: sich mir zu offenbaren – obwohl 
ich damals überhaupt keine Ahnung von der Theo-
logie oder Philosophie des Christentums hatte. Ich 
begann zu lesen, und zu meinem großen Erstau-
nen entfaltete sich vor meinen Augen das Wirken 
einer allmächtigen Kraft, die nicht ein Teil unse-
res Universums ist, sondern von außen her han-
delt – von einer anderen Welt her: eine Kraft, die 
die Gesetze der Natur bestimmt. In Schritten, die 
Tage genannt werden, schuf sie das, was wir un-
sere Welt nennen. Ich war erschüttert, als ich über 
das Erschaffen der Menschen las. Ich hatte keine 
Ahnung was die allgemeine christliche Auslegung 
dieser Texte war, aber an diesem Abend verstand 
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ich sie auf meine eigene Weise. Im ersten Kapitel 
der Bibel wurden die Menschen irgendwie im Plu-
ral genannt – männlich und weiblich – genau wie 
es davor über die Tiere geheißen hatte. Im zweiten 
Kapitel wurde dann erzählt, dass Gott einen Men-
schen schuf, dem er „den Atem des Lebens“ ein-
hauchte und dieser Mensch wurde eine „lebende 
Seele“ – solche wie ich eine war. Es hieß, dass vor 
der Erschaffung dieses Wesens kein „Kraut des 
Feldes“ da war, weil es keinen Menschen gab, der 
die Erde bebauen konnte. Auf einmal kam ich dar-
auf, dass hier von Ackerbau und menschlicher Zi-
vilisation die Rede war. Klar, sagte ich mir. Zuerst 
gab es die Urmenschen, Wesen, die den Menschen 
sehr ähnlich waren – die die heutige Anthropo-
logie „Neandertaler“, „Cro-Magnon-Menschen“ 
usw. nennt. Sie bebauten die Erde nicht und schu-
fen keine Zivilisation. Dann erschuf Gott das We-
sen, dem er seinen „Atem des Lebens“ einhauchte. 
Dieses Wesen grenzte er von der Außenwelt ab, 
setzte es in einen speziellen „Garten“ und gab ihm 
den Auftrag, diesen Garten zu bearbeiten und zu 
bewahren. Dann schuf Gott in einem speziellen 
Schöpfungsakt einen Freund für ihn, einen Helfer, 
der ihm entsprach – die Frau. Bravo! In dem steck-
te viel mehr als in der Erschaffung aller anderen 
Lebewesen als männliche und weibliche, damit sie 
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sich fortpfl anzen. Hier war persönliche Freund-
schaft. Das war eine ganz besondere Schöpfung. 
Mit dieser Schöpfung konnte ich mich identifi zie-
ren – ich war auch so eine „lebendige Seele“, ich 
hatte auch so einen Freund und Helfer – eine ech-
te, gute und wunderbare Frau!

Und noch hier, auf den ersten Seiten der Bibel 
wurde ich mit der Frage der Beziehung zwischen 
Gott und dem Menschen konfrontiert. Da er so 
eine „lebendige Seele“, eine aktive, selbständige 
Person wie Adam geschaffen hatte, musste Gott 
selbst offensichtlich eine Person sein und nicht 
eine unpersönliche Kraft, wie die östlichen Reli-
gionen behaupteten. Eine Person kann Kraft besit-
zen, kann sich eine bestimmte Kraft zunutze ma-
chen, aber sie selbst ist etwas weitaus Höheres als 
die Kraft. Wenn der von Gott erschaffene Mensch 
eine vernunftbegabte Person war, dann war Gott 
offensichtlich selbst eine viel höhere vernunft-
begabte Person. Und offensichtlich hatte er das 
Recht, die Regeln zu bestimmen und von seiner 
Schöpfung ein bestimmtes Verhalten zu fordern. 
Und es schien klar zu sein, dass Gottes Absich-
ten gut waren – er wollte, dass sein Geschöpf lebt, 
dass es ihm wohlergeht, dass es mit ihm eine Be-
ziehung hat und sein Freund ist.

Im dritten Kapitel der Bibel las ich wie Adam, 
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der erste Mensch, das Gebot seines Schöpfers 
brach – die einzige Einschränkung, die ihm aufer-
legt wurde. Damit weigerte er sich praktisch, die 
Autorität und Führung Gottes anzunehmen, son-
dern nahm die Zügel des Lebens selbst in die Hand 
und begann zu tun, was er selber für gut hielt – naja, 
unter gewissem fremdem, nicht besonders weisen 
und schon gar nicht wohlwollenden Einfl uss. Ei-
gentlich war genau das auch in meinem eigenen 
Leben geschehen. Ich war mit den Überzeugungen 
anderer Menschen großgeworden, langsam hatte 
ich die Unwahrheit der Ideen, mit denen ich erzo-
gen worden war, durchschaut, aber ich suchte keine 
Wahrheit, sondern nutzte das bestehende System 
geschickt aus, damit es mir nach meinen eigenen 
Vorlieben gut ginge. Und was Der, der jenseits ist, 
darüber dachte, was Er eigentlich von mir wollte – 
das wusste ich nicht, und es hatte mich bisher auch 
gar nicht interessiert. Ich hatte gelebt, als ob es Ihn 
nicht gab.

So hatte auch Adam gehandelt – als ob es Gott 
gar nicht gab. Und als Folge davon musste er von 
Gott getrennt werden, von der idealen Umgebung 
herausgenommen werden und auf sich allein ge-
stellt werden. Ich las in der Bibel weiter. Die nächs-
ten Kapitel beschrieben die Entwicklung der ersten 
menschlichen Kultur – das Entstehen des Acker-
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baus, der Viehzucht, der Handwerke, der Kunst. 
Ich hatte viel über die ersten Zivilisationen gelesen. 
Sie tauchten auf einmal auf, ohne jegliche Spuren 
einer allmählichen Entwicklung, und zwar gerade 
in der Gegend des „fruchtbaren Halbmonds“ – 
dort, wo laut des Berichts im zweiten Kapitel der 
Bibel der Garten Eden war. Der biblische Bericht 
stimmte mit den historischen Daten überein, auch 
mit dem alten sumerischen Gilgamesch-Epos.

Weiter sah ich, dass die Nachkommen Adams 
begannen, sich mit den anderen Menschen rundhe-
rum zu vermischen – mit jenen, die keinen „Atem 
des Lebens“ hatten, den Neandertalern und Cro-
Magnon-Menschen. Die Bosheit der Welt nahm 
schrecklich zu und deshalb sandte Gott eine Sint-
fl ut und vernichtete das ganze damalige Leben. Es 
blieb nur eine Handvoll Menschen zurück, die den 
Anfang unserer heutigen Menschheit ausmachten. 
In vielen alten Epen war die Information über eine 
allumfassende Sintfl ut überliefert. Das waren ech-
te historische Ereignisse, die in der einen oder an-
deren Form in allen menschlichen Kulturen über-
liefert waren.

Wie gesagt, ich hatte keine theologischen Bü-
cher und keine Kommentare gelesen, ich wusste 
nicht, was die allgemein anerkannte Meinung der 
christlichen Ausleger über diese ersten Kapitel der 
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Bibel war. Aber für mich persönlich kam auf ein-
mal alles auf seinen Platz. An diesem ersten Abend, 
an dem ich mit aufrichtigem Interesse begann, die 
Bibel zu lesen, öffneten sich irgendwie meine Au-
gen, und ich verstand, dass dieser Bericht, den ich 
bis jetzt für den größten Blödsinn gehalten hat-
te, eigentlich Information aus dem Altertum war, 
überliefert über die Jahrtausende, natürlich nicht 
in unserer heutigen wissenschaftlichen Sprache, 
aber das war ja auch nicht zu erwarten. Das war 
eine gigantische Entdeckung für mich.

Die Kinder waren erstaunt, als sie sahen, dass 
ich die Bibel las. Ich erlaubte meiner Frau, für das 
Essen zu danken, wenn wir uns zu Tisch setzten. 
Jedes Mal, wenn das geschah, waren sie sprachlos 
vor Verwunderung. Ihr Vater veränderte sich vor 
ihren Augen.

Der Sommer kam. Wegen meiner Position in 
der Arbeit hatte ich 6 Wochen Urlaub, die wir wie 
gewohnt mit der ganzen Familie auf einem Cam-
pingplatz am Schwarzen Meer verbrachten. Wir 
waren unter den ersten Surfern in Bulgarien. Ich 
hatte mir selber ein Surfbrett aus Holz gebastelt, 
aber es wurde langsam feucht und begann zu sin-
ken. Das Brett schwamm immer noch, aber etwas 
unter der Wasseroberfl äche, und meine Freunde 
lachten mich aus, dass ich von weitem wie Chris-
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tus aussah, der auf dem Wasser ging. Sie wussten 
aber nicht, dass mit mir wirklich etwas Ähnliches 
geschah. Es gab Nachmittage, an denen die besten 
Winde wehten und meine Freunde kamen und rie-
fen mich zum Surfen. Ich lehnte ab: „Nein, jetzt 
lese ich.“ „Was liest du denn?“ „Die Bibel.“ Die 
gewöhnliche Reaktion war: „Du bist wahnsinnig!“ 
Ich aber fühlte mich wie jemand, der unerwartete 
Schätze entdeckt. Vor meinen Augen breitete sich 
ein ungeahntes Bild aus. Ich wurde immer mehr 
überzeugt, dass da drüben wirklich Jemand ist und 
dass er sich interessiert, eine Beziehung mit mir 
zu haben. In ziemlich kurzer Zeit las ich das Alte 
Testament, den ersten Teil der Bibel. Es gab viele 
Dinge, die mir langweilig und unverständlich er-
schienen, und ich ließ sie einfach aus und las wei-
ter. Das Alte Testament beschreibt hauptsächlich 
Gottes Beziehungen mit dem jüdischen Volk. Aber 
als ich es zu Ende gelesen hatte, hatte ich eines 
verstanden: dass wie Adam auch ich den Willen 
des Schöpfers missachtet hatte. In meinem gan-
zen bisherigen Leben hatte ich mich nicht dafür 
interessiert, wer Er ist, abgesehen von den anderen 
Dingen, die ich tat, wie Stehlen, Lügen, Trinkgela-
ge, Unzucht, Ehebruch und noch vieles mehr. Ich 
wollte mit Gott nichts zu tun haben, hatte ihn sogar 
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aktiv verspottet. Ich hatte wie sein Feind gelebt. 
Ich war vor ihm schuldig.

Mir wurde bewusst, dass ich ein Feigling gewe-
sen war, dass ich auf das gehört hatte, was bequem 
war. Ich hatte nicht dem Mut gehabt, die Wahrheit 
zu suchen, mich der Wahrheit zu stellen. Und in 
dieser angeblichen Selbständigkeit war ich eigent-
lich kein freier Mensch, ich hatte mich daran ge-
klammert, möglichst viele und verschiedene Din-
ge zu erleben. Ich war eingeengt – in der Angst, ob 
ich genug Geld haben würde, ob ich gesund blei-
ben würde, ob ich mit der Partei zurechtkommen 
würde, auch mit den ganzen Gemeinheiten in der 
Arbeit, mit meiner Familie, mit den Freunden, mit 
den Frauen. Mein Mut reichte aus, um einen Sko-
da und eine Waschmaschine instand zu halten.

Ich las weiter in der Bibel. Als ich das Neue 
Testament las, da war es mir, als ob sich der dunkle 
Vorhang von meinen Augen hob, und ich sah die 
Lösung meines Problems. Noch im Alten Testa-
ment hatte ich bemerkt, dass Gott von einem „Bo-
ten“ sprach, der auf die Erde kommen und etwas 
Großes für die Menschen tun würde, von einem, 
der diese Welt in Ordnung bringen würde. Über 
ihn wurde gesagt, dass er „von Ewigkeit“ war und 
dass „sein Königreich kein Ende haben würde“ 
usw. Offensichtlich handelte es sich nicht um einen 
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gewöhnlichen Menschen. Das war eine göttliche 
Person. In den vier Evangelien, mit denen das Neue 
Testament begann, verstand ich, wer dieser Bote 
war: der „Messias“(d. h., der Gesalbte, der König 
der Erde). Er war Gott selbst, der als Mensch auf 
die Erde gekommen war, indem er sich selbst im 
Mutterleib einer Frau gezeugt hatte. Er wurde als 
Mensch geboren – in ärmlichen Umständen; er hat 
allerlei Schwierigkeiten durchgemacht – Flucht in 
ein fremdes Land, Verfolgungen, Enttäuschungen, 
Verrat, Leiden, Tod. Er hat Werke vollbracht, die 
eindeutig bewiesen, dass er Gott war, Wunder, die 
durch viele Zeugen bestätigt wurden. Er hat ge-
zeigt, dass er über die Gesetze der Natur herrschte 
und sie außer Kraft setzen konnte, wenn er wollte. 
Und gleichzeitig hat er vollkommene Sanftmut und 
Güte zu allen Menschen gezeigt, hat nie egoistisch 
gehandelt. Am Ende hat er zugelassen, dass er ge-
tötet wurde – er hatte gesagt, dass sein Leben als 
Lösegeld für die Menschen hingegeben wurde.

Vom Alten Testament her wusste ich bereits, 
dass für die Sünden Opfer dargebracht wurden. 
Ich war aber kein Jude, und es gab auch keinen 
Tempel, wo ich für meine Sünden ein Tier hätte 
opfern können. In einigen Kirchen in Sofi a, wo ich 
hinging, konnte ich Liturgien hören, an verschie-
denen Riten teilnehmen, aber ganz offensichtlich 
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löste das nicht mein Sündenproblem. Das war in 
den anderen Religionen, die ich kennengelernt 
hatte, ähnlich – Einhalten von bestimmten Regeln 
und dafür eine ziemlich unklare Hoffnung für die 
Zukunft. Von den Evangelien verstand ich, was die 
Lösung meines Problems war. Übrigens bedeutet 
„Evangelium“ gute Nachricht. Ich brauchte wirk-
lich eine gute Nachricht. Und ich bekam sie: Gott 
war als Mensch zur Erde gekommen und hatte sich 
töten lassen, damit er die Schuld für meine Sünden 
büßen konnte. Er war das Erlösungsopfer gewor-
den. Die Opfertiere im Alten Testament dienten als 
Vorbereitung, zur Klärung des Prinzips. Aber das 
echte Opfer, das mich von meinen Sünden und von 
meiner Schuld erlösen konnte, war das Leben Got-
tes selbst in der Person Jesu Christi.

Aber war das alles nicht einfach eine Sage, eine 
Frucht menschlicher Phantasie und menschlichen 
Wunschdenkens? Ich war Ingenieur und war es 
gewohnt, die Dinge logisch und realitätsbezogen 
anzuschauen, besonders Dinge, die mich persön-
lich betrafen. Naja, Ingenieure sind vielleicht nicht 
in der obersten Kaste der Wissenschaft, aber das 
sind Menschen, die aufgrund ihres Wissens etwas 
erschaffen können, das dann auch wirklich funkti-
oniert. Und sie haben normalerweise ein gesundes 
Empfi nden für Realität. Über die Jahre hatte ich 
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viele Maschinen konstruiert und sie funktionier-
ten. Und jetzt gestaltete sich vor meinen Augen 
ein sehr gut durchdachtes und funktionierendes 
System eines höheren Vernunftwesens. Gott selbst 
war vollkommen. Deshalb auch waren seine mo-
ralischen Forderungen an die Menschen so hoch, 
dass sie niemand erfüllen konnte. Keine menschli-
chen Bemühungen oder religiöse Riten konnten die 
aufgeladene Schuld aufwiegen. Und seine Gerech-
tigkeit erlaubte es nicht, dass diese Schuld einfach 
unter den Teppich gekehrt und vergessen wurde, 
als ob es sie nicht gab. Deswegen hatte er sich als 
liebender Vater entschlossen, die Strafe, die seine 
Geschöpfe gemäß seiner Gerechtigkeit verdienten, 
auf sich zu nehmen. Er wurde das Sühneopfer für 
sie. Auf dieser Grundlage bot er ihnen Vergebung 
der Sünden und völlige Annahme an. Er bot das 
auch mir an.

Von klein auf wollte ich immer zu den „Guten“ 
gehören. Über die Jahre hatte ich verschiedene 
Vorstellungen, was das bedeutet. Jetzt begann mir 
zu dämmern: zu den „Guten“ zu gehören bedeu-
tet nicht unbedingt stark, mutig, klug oder schön 
zu sein oder mit dem Leben fertig zu werden oder 
den Anforderungen der Familie und Gesellschaft 
zu entsprechen. Ich verstand: zu den „Guten“ zu 
gehören, heißt einfach, auf der Seite Gottes zu ste-
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hen, nicht gegen ihn zu kämpfen, sondern ihn an-
zuerkennen und eines seiner Kinder zu werden.

Aber trotzdem brauchte ich noch einen letzten 
Beweis dafür, dass das alles Wahrheit war. Und 
dieser endgültige Beweis war die Auferstehung 
von Jesus. Nachdem er gekreuzigt und begraben 
wurde, wurde sein Grab leer aufgefunden. Viele 
Menschen sahen ihn lebendig und bezeugten das. 
Viele seiner Feinde versuchten, die Auferstehung 
zu widerlegen, aber niemand schaffte das. Und 
gerade in Jerusalem entstand die erste Gemein-
schaft von seinen Nachfolgern. Das sah nicht 
wie eine neblige Sage aus. Genau dort waren die 
Augenzeugen der Geschehnisse um den Tod und 
die Auferstehung von Jesus. Wenn das ein Betrug 
war, konnte er gerade in Jerusalem am leichtesten 
bloßgelegt werden. Und eben diese Augenzeugen 
waren es, die Verfolgungen und sogar den Märty-
rertod auf sich genommen hatten. Ihr Zeugnis von 
dem, was sie gesehen hatten, hatten sie nie zurück-
genommen. Ich wusste, dass Menschen nicht für 
eine ausgedachte Lüge sterben.

Das war der entscheidende Beweis. Die histo-
rische Tatsache der Auferstehung von Jesus Chris-
tus war die Grundlage des Christentums, und diese 
Grundlage war  unerschütterlich. So etwas hatte 
ich in keiner der anderen Religionen, mit denen 



ich mich beschäftigt hatte, gesehen. Für mich war 
die Frage entschieden.
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Guter Christ, guter Kommunist

Als ich das alles verstanden hatte, entschloss 
ich mich fest, dass ich diesem Gott angehören 
wollte, dass ich zu seinen Menschen hier auf der 
Erde gehören wollte.

Ich ging zu der kleinen Gemeinschaft von etwa 
20 Leuten, zu der meine Frau gehörte. Sie waren 
erstaunt, dass der bisherige Kommunist Christ ge-
worden war. Aber bevor ich dorthin ging, las ich 
die Bibel zu Ende, damit ich mich selber orientie-
ren konnte, wie mein neues Leben aussehen soll-
te. Ich fand etwas, was Gott von jedem Menschen 
forderte, der an ihm glaubte und zu seinem Volk 
gehören wollte. Das bedeutete, dass ich mich tau-
fen lassen wollte: „Taufe“, das war ein einfaches 
Untertauchen in Wasser. In der Bibel stand: „Wer 
glaubt und sich taufen lässt, wird errettet werden.“ 
Auf diese Weise musste ich mich öffentlich mit 
Christus und seinen Tod für meine Sünden iden-
tifi zieren. Und ich musste vor den Menschen, vor 
Gott und vor der unsichtbaren Welt, die aus guten 
und bösen Geisteswesen bestand, kundtun, dass 
ich schon Gott angehörte, dass ich einer von den 
Seinen war.

Es stellte sich heraus, dass diese Taufe in einer 
Mineralquelle im Rila-Gebirge sein konnte, und 
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zwar am 9. September 1981. Der 9. September 
war zu dieser Zeit der Nationalfeiertag Bulgariens, 
und an diesem Tag wollte die Gruppe der Christen 
Gleichgesinnte an einem Ort in der Nähe der Quel-
le besuchen. Ich hatte aber ein Problem. Ich war 
immer noch Mitglied der Kommunistischen Par-
tei. Einer der Christen sagte mir: „Du kannst doch 
guter Christ und auch guter Kommunist sein.“ Mir 
war aber völlig klar, dass ich nicht länger mit der 
Verlogenheit dieser Ideologie leben konnte und 
auch nicht mit den ständigen Lügen, zu denen ich 
wegen meiner hohen Stellung in meiner Arbeit ge-
zwungen war. Nachdem ich den Schöpfer des Uni-
versums und seinen Boten Jesus Christus entdeckt 
hatte, nachdem er mir neues Leben eingehaucht 
hatte, wurde mir der bisherige süße Schweinefraß 
unerträglich. Ich wollte aus der Partei austreten, 
bevor ich getauft wurde. Etwa einen Monat lang 
ging ich ständig mit meinem Parteiausweis in der 
Tasche herum und suchte eine günstige Gelegen-
heit, ihn zurückzugeben. Offensichtlich war mir 
damals nicht bewusst, was ich da auf mich nahm 
und welche Schwierigkeiten mich erwarteten.

Irgendwie fand ich keine gute Gelegenheit, den 
Parteiausweis zurückzugeben, bis mich eines Ta-
ges die beiden Parteisekretäre des Instituts zu sich 
riefen, um mit mir zu reden. Ich wunderte mich, 
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was das wohl bedeuten könnte. Wir trafen uns, und 
der eine begann ausführlich zu erzählen, was für 
ein Talent und wie zuverlässig ich war und so wei-
ter.  Sie hatten überlegt, wie meine Karriere wei-
terhin verlaufen sollte – ob in der Partei oder in der 
Verwaltung. Als Anfang wollten sie mich zum Par-
teisekretär des ganzen Instituts machen, und dann 
könnte ich es sogar bis zum Sekretär einer regiona-
len Parteiorganisation von Sofi a schaffen. Das be-
deutete, endgültig und dauerhaft in die Nomenkla-
tur* der Partei einzugehen. Ich sagte ihnen: „Wisst 
ihr, ich habe einen Brief bekommen.“ Sie erschra-
ken, und der eine begann mir sofort zu beteuern: 
„Wir werden alles in Ordnung bringen, mach dir 
keine Sorgen, wir werden mit jedem Brief fertig.“ 
Offensichtlich dachte er an irgendwelche innen-
parteiliche Intrigen. Ich sagte ihnen: „Mit diesem 
Brief könnt ihr nicht fertig werden.“ Und ich nahm 
die Bibel aus meiner Tasche. „Das ist ein Brief von 
Gott. Von ihm habe ich ihn bekommen.“ Der eine 
Parteisekretär schlug sich auf die Stirn und rief: 
„Du bist ja verrückt! Du wirst mich zugrunde rich-
ten! Ist dir bewusst, für welche hohe Stellung ich 
dich vorgeschlagen habe, und jetzt auf einmal bist 

*  Das bezeichnete während der kommunistischen Zeit die 
Klasse der Parteifunktionäre, die besondere Vorrechte 
hatten.
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du…“  – und er konnte den Satz nicht zu Ende 
bringen mit der Qualifi kation, was ich bin. Mir 
schien, dass er „Feind“ sagen wollte, aber er fand 
keine Kraft, es auszusprechen.* Ich nahm meinen 
Parteiausweis aus der Tasche und reichte ihn ihnen 
mit den Worten: „Ich möchte das zurückgeben.“ 
Er sagte: „Wenn du so tapfer bist, dann gib ihn 
vor allen zurück, nach dem 9. September! Dann 
werden wir eine allgemeine Parteiversammlung 
haben.“  „Gut“, sagte ich und steckte den Partei-
ausweis wieder in die Tasche. Ich freute mich, dass 
ich die Möglichkeit haben würde vor allen, vor der 
ganzen Parteiorganisation, über meinen Glauben 
zu erzählen. Offensichtlich dachte ich viel zu naiv, 
dass sie so etwas zulassen würden.

Vor meinem Büro, wo ich damals arbeitete, war 
ein Vorraum, in dem meine Sekretärin war. Dort-
hin hängte ich mein Sakko in der Garderobe. In 
der Innentasche des Sakkos war mein Parteiaus-
weis. Das war einige Tage vor dem schicksalhaf-
ten 9. September, an dem ich mich taufen lassen 
wollte. Ich nahm meinen Kopf in den Hände und 
betete: „Herr, ich lege alles in deine Hände.“ Am 

*  Wenn man bei dem kommunistischen Regime als 
„Feind“ qualifi ziert wurde, kam das etwa einem Todesur-
teil gleich. Das war das Ende jeglicher Zukunft für dein 
„Feind“.
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Abend kam ich nach Hause, griff in die Innenta-
sche, um meinen Parteiausweis zu holen und zu 
Hause zu lassen. Ich wollte ihn nicht mehr mit mir 
herumtragen. Das war ja nun nicht mehr nötig. Der 
Ausweis war aber nicht da. In unserem Institut ar-
beitete ein Diplomingenieur, den ich hoch achtete. 
Ich hatte viel von ihm gelernt. Er gehörte auch zur 
Parteiorganisation. Anscheinend hatte er erfahren, 
was vorgefallen war, und hatte sich Sorgen um 
mich gemacht. Er rief mich an und sagte mir, dass 
er meinen Parteiausweis aus meiner Tasche vom 
Zimmer der Sekretärin genommen hatte, damit ich 
keine Dummheiten mache. Wer weiß, vielleicht 
hatte er Recht. Dann sagte ich mir: „Gut, ihr habt 
den Ausweis selber genommen, ich habe getan, 
was ich tun musste. Jetzt steht mir nichts im Weg, 
getauft zu werden.“ 

Und so gingen wir am 9. September in die Berge, 
sangen einige Lieder zum Preis Gottes und seines 
Sohnes Christus. Ich wurde getauft, dann beteten 
wir. Ich kann mich gut an den Rückweg erinnern. 
Eine Schwester – die Gläubigen nennen sich un-
tereinander Brüder und Schwestern, weil sie einen 
gemeinsamen himmlischen Vater haben – sagte zu 
mir:  „Sdravko, du sollst wissen, dass von nun an 
die echten Schwierigkeiten beginnen werden. Jetzt 
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wird der Teufel alles daransetzen, dich zu vernich-
ten. Aber glaube, dass Gott stärker ist als er.“

Die besagte allgemeine Parteiversammlung 
fand statt, aber ich war natürlich nicht eingeladen. 
Mir wurde sogar ausdrücklich klargemacht, dass 
ich mich dort besser nicht blicken lassen sollte. 
Auf Wegen, die ich hier nicht nennen kann, ver-
stand ich auch, dass ich meine Arbeit kündigen 
musste. Von der Stellung, die ich einnahm, konn-
te mich nur der jeweilige Minister entlassen. Ich 
ging zum Ministerium und reichte meine Kündi-
gung ein. Das war etwa 10 Uhr morgens. Noch 
am selben Tag wurde mir mitgeteilt, dass meine 
Kündigung angenommen sei und ich gehen könne. 
Anscheinend konnten sie es kaum abwarten, mich 
loszuwerden. Aber für mich war das auch ein kla-
res Zeugnis, dass Gott mir half, von dem „süßen 
Schweinefraß“ wegzukommen, der mir schon un-
erträglich geworden war.

Gut gesinnte Menschen brachten mich mit ei-
nem Professor in einer Hochschule in Verbindung, 
der Konstrukteure suchte, hauptsächlich um mit 
ihnen privat zu arbeiten und Geld zu verdienen. In 
ein bis zwei Monaten war alles geregelt, und ich 
begann an der neuen Arbeitsstelle.
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Fliehen oder nicht?

Etwa zu dieser Zeit wurde mir langsam be-
wusst, was ich eigentlich getan hatte. An meiner 
neuen Arbeitsstelle fragte ich, ob es eine Parteior-
ganisation gab, ob ich mich bei jemandem melden 
sollte. Ein Kollege sagte: „Ach, es gibt so etwas, 
aber keiner hier versammelt sich und keiner sucht 
irgendjemanden.“ Das war sehr gut für mich. Aber 
meine ehemaligen „Parteigenossen“ ließen mich 
nicht in Ruhe. Plötzlich wollten auch Menschen, 
mit denen ich vorher fast nichts zu tun gehabt hat-
te, mit mir reden. Ich begann, grausige Geschich-
ten zu hören über Leute wie ich, die versucht hat-
ten, sich der Partei zu widersetzen. Ich hörte den 
Satz: „Niemand hat bisher diese Partei verlassen, 
du wirst es auch nicht.“ Einerseits hatten die Par-
teisekretäre offensichtlich Angst vor dem, was 
passiert war, und versuchten, es zu vertuschen. Sie 
freuten sich, dass ich gekündigt hatte. Aber ande-
rerseits versuchten sie mit allen Mitteln, mir Angst 
zu machen und mich zu zwingen, mich zu ändern 
und wieder zurück zu kommen. An dem Druck, 
der auf mich ausgeübt wurde, beteiligten sich auch 
mir ganz nahestehende Leute. Ich wusste, dass 
diese Drohungen kein leeres Gerede waren. Aber 
zu dieser Zeit bewahrte ich noch die Ruhe.
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Es war, als ob ich meine Familie von neuem 
entdeckte – meine Frau, meine Kinder. Nach den 
stürmischen Tagen, voller Probleme, war mein 
Zuhause wie eine Oase geworden, wo ich zurück-
kommen konnte, wo wir alle zusammen über Gott 
reden, beten und nachdenken konnten. Die Kinder 
sahen mich mit leuchtenden Augen an. Oft sangen 
wir ein Lied, zu dem meine Frau die Melodie ge-
schrieben hatte. Es hieß „Wir schwimmen auf ei-
ner weiten See, wir suchen Friede zu Hause.“ Ich 
wusste, dass das echte „Zuhause“ nicht in unserem 
Wohnblock war, sondern bei Gott. Aber darauf 
musste man noch etwas warten – ich hatte noch 
viele Verantwortungen auf dieser Welt, denen ich 
nachkommen wollte.

Es verging etwa ein Jahr, vielleicht auch etwas 
mehr, aber die Drohungen und Schikanierungen 
hörten nicht auf. Eine der schrecklichsten Drohun-
gen wurde von einem „Parteigenossen“, den ich 
nicht sehr gut kannte, ausgesprochen. Er sagte mir, 
wenn das so weitergehe, könne meine Frau verge-
waltigt und mir dann nach Hause gebracht werden, 
als ob nichts wäre. Er sagte auch, in ähnlichen Fäl-
len könne es passieren, dass die Kinder verschwin-
den und auf einmal in der Sowjetunion untertau-
chen, wo sie etwas lernen würden, von dem ich 
keine Ahnung hätte. Solche „gutgesinnten“ Leu-
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te, die mich auf dem rechten Weg zurückbringen 
wollten, hatten wahrscheinlich den ausdrücklichen 
Auftrag, mir Angst zu machen. Damals kannte ich 
die wahre Geschichte des Kommunismus noch 
nicht und dachte, dass sie sich womöglich wirre 
Geschichten ausdachten. Jetzt habe ich keinen 
Zweifel mehr, dass diese Dinge in Wirklichkeit 
geschehen konnten. Damals war ich nicht sicher, 
aber trotzdem klang es ziemlich Furcht einjagend.

Ich las das Strafgesetzbuch und die Verfassung 
der Volksrepublik Bulgarien. Mit Entsetzen stellte 
ich fest, dass ein Artikel 38 in der Verfassung exis-
tierte, der lautete, dass „jede bulgarische Familie 
das Recht und die Pfl icht hat, ihre Kinder im kom-
munistischen Geist zu erziehen.“ Und im Straf-
gesetzbuch stand, dass der Staat das Recht hatte, 
die Kinder wegzunehmen, wenn die Eltern nicht 
imstande wären, sie zu erziehen. Interessant, oder? 
Diese zwei Punkte brachten mich zum Entsetzen. 
Meine Kinder waren elf, acht und drei Jahre alt.

Ich begann zu überlegen, von Bulgarien zu fl ie-
hen. Aber ich hatte auch die klare Überzeugung, 
dass ich in Bulgarien den Auftrag hatte, das Wis-
sen über Gott und Christus zu verbreiten. Ich be-
schäftigte mich aktiv mit dem Christentum, las alle 
Bücher, die damals zu fi nden waren. Von älteren 
Christen bekam ich Bibeln, die in undurchsichtige 
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Plastiktüten verpackt waren. Ich hatte einen Dop-
pelboden in meinem Skoda eingerichtet, und dort 
verstaute ich sie. Nun fuhr ich vorsichtiger denn je. 
Wir schenkten diese Bibeln an viele Menschen.

Ich kann mich an eine Reise mit meiner Frau 
erinnern: Wir hielten an einem Ort, wo die Ruine 
eines alten Klosters war. Dahin kam man nur auf 
einem sehr schmalen und steilen Pfad. Wir gingen 
hinauf, um zu schauen was da war.  Und dort tra-
fen wir einen seltsamen Menschen. Er lebte dort 
seit langem, war unrasiert und zerlumpt – offen-
sichtlich eine Art Aussteiger aus unserer sozialisti-
schen Gesellschaft. Er gab zu, dass er kein Mönch 
war, sondern nur dort lebte. Wir redeten über Gott, 
und ich schenkte ihm eine Bibel. Der Mann geriet 
in solch euphorische Freude, dass er mir die Hände 
küssen wollte. Er sagte, dass er sein ganzes Leben 
lang darauf gewartet hatte, dieses Buch zu fi nden. 

Ich verschenkte Bibeln und christliche Bücher 
auch an viele von meinen Freunden, besonders den 
Bergsteigern. Einmal, wieder bei einer Alpiniade 
am Gipfel Maljovitza, sagte ich vor allen Anwe-
senden: „Wer das Evangelium lesen möchte, kann 
mit mir hinauf aufs Zimmer kommen.“ Etwa 10 
Leute kamen. Wir lasen die Bibel zusammen und 
diskutierten, und das einige Abende nacheinan-
der. In einem der Betten im Zimmer lag immer ein 
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Mann, mit seinem Gesicht zur Wand gewandt und 
mit der Decke über dem Kopf. Nach dem dritten 
Abend kam er zu mir und sagte: „Sdravko, ist dir 
bewusst was du machst?“ Er fragte, mich in wel-
cher Gemeinde ich predigte, und ob ich ein Pastor 
wäre. Ich war ziemlich verwundert, weil ich das 
Wort zwar gehört hatte, aber mir war nicht ganz 
klar, was es bedeutete. Ich sagte ihm, ich predigte 
in keiner Gemeinde. Er fragte: „Weißt du eigentlich 
was du tust und welcher Gefahr du dich aussetzt?“ 
Es stellte sich heraus, dass er der Sohn eines Bap-
tistenpastors war, der von den Kommunisten in ei-
nem Konzentrationslager ermordet worden war.

Aber ich konnte einfach meinen Mund nicht 
halten. Einige Male um Ostern herum stand ich 
vor der russischen orthodoxen Kirche in Sofi a in 
schwarzem Regenmantel und mit schwarzem Hut – 
vielleicht sah ich aus wie ein Agent des Staatssi-
cherheitsdienstes. Wenn ich junge Menschen zur 
Kirche kommen sah, fragte ich sie, was sie denn 
dort wollten. Sie erschraken und fi ngen an, sich 
zu rechtfertigen, und daraufhin erklärte ich ihnen, 
wer Gott und wer Christus war. Sie hörten wie 
gebannt zu. Einmal nahm ich sogar eine Gruppe 
solcher jungen Menschen von dort mit und führte 
sie in eine evangelikale Gemeinde in der Nähe, wo 
das Wort Gottes verkündigt wurde.
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Ich wusste, dass das alles in Bulgarien sehr ris-
kant war, aber andererseits wusste ich auch, dass 
Gott existierte und er mich bewahren konnte. Na-
türlich hatte er mir keine Garantie gegeben, dass 
er mir Schwierigkeiten und Verfolgungen ersparen 
würde. Einmal kam einer meiner „Gönner“ und 
sagte, dass die Partei von mir erwartete, meine 
Frau zu verprügeln und von zu Hause wegzujagen 
und dann in die Partei zurückzukehren. Diese Of-
fenheit schockierte mich. Ich sagte ihm, dass ich 
meine Frau sehr liebte und keine Absicht hätte, sie 
zu schlagen, geschweige denn wegzujagen. Ich 
würde eher ihn schlagen und davonjagen. Aber 
gut, ich war kein Schläger, ich begnügte mich mit 
dem Davonjagen.

Bis dahin aber kamen all diese Schikanierun-
gen nur von der Partei. Der Staatsicherheitsdienst 
hatte sich noch nicht mit mir beschäftigt. Eines Ta-
ges klingelte es um 4 Uhr morgens an der Tür.  Ich 
wachte in Panik auf und sagte mir: „Jetzt kommen 
sie.“ Jeden Abend versteckte ich die Bibeln, aber 
gerade am Vorabend hatte ich es nicht geschafft, 
und ich brauchte mindestens eine Minute, um alles 
zu verstecken. Ich war überzeugt, dass das schon 
der Staatssicherheitsdienst war. Ich zog mich an, 
weil ich wusste, dass ich an der Stelle weggeführt 
werden konnte. Dann öffnete ich die Tür. Es war 



65

der Nachbar, der zwei Stockwerke tiefer wohnte! 
Seine Kinder hatten den Schlüssel zum Hauptein-
gang verloren und nun konnte er nicht zur Arbeit 
gehen. Er war Straßenbahnfahrer. Mit großen Ent-
schuldigungen bat er mich um einen Schlüssel. Ich 
wollte ihn umarmen und küssen!

So lebte ich in ständiger Angst, aber auch in 
ständigem Enthusiasmus vom neuen Leben. Ich 
hatte den steten Drang, mit Leuten zu reden, die 
Christus noch nicht kannten. Alle meine Freunde 
hatten schon die so genannte „frohe Botschaft“ 
ausführlich gehört – dass Christus Gott selbst war, 
der als Mensch auf die Erde gekommen war und 
die Sünden aller vergeben wollte, die an ihn glaub-
ten. Alle hatten Bibeln bekommen; wer Kinder 
hatte, hatte auch christliche Kinderbücher bekom-
men. Ich glaube, viele von ihnen verstanden gut, 
worum es ging, aber es waren nicht viele, die es 
annahmen. Mir begann es zu dämmern, dass das 
Problem des Menschen nicht so sehr der Mangel 
an Information war. Nachdem der Kommunismus 
fi el, beklagten sich viele, dass die damalige Macht 
sie der Information über Gott beraubt hätte und 
sie deswegen jetzt nicht glauben könnten. Ich sah 
aber, dass tief im Menschen ein großer Unwille ist, 
vor Gott ans Licht zu treten und zuzugeben, dass er 
Gottes Forderungen nicht entspricht. Unabhängig 
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von der Gesellschaftsordnung scheint der größere 
Teil der Menschheit lieber ohne Gott auf eigene 
Faust zu leben, ohne vor Gott Verantwortung zu 
tragen. Die meisten Menschen fassen Gott wie ei-
nen Polizisten auf, der ihr Leben nur eingrenzt und 
beraubt.

Eine meiner atemberaubenden Entdeckungen 
aus der Bibel war, dass diese Auffassung nichts mit 
der Wahrheit zu tun hatte. Gott gibt dem Menschen 
völlige Freiheit und respektiert diese Freiheit. Alle 
Gebote in der Bibel sind zum Guten des Menschen 
gegeben – wie es der Apostel Paulus ausdrückt: 
„Alles ist erlaubt, aber nicht alles ist nützlich.“ 
Das Brechen von Gottes Gesetzen schadet dem 
Menschen und betrübt Gott; und deshalb ist es 
besser, sie einzuhalten. Ich stellte fest, dass ich le-
ben konnte ohne zu stehlen, ohne zu lügen, ohne 
die Frauen meiner Freunde zu begehren – und ich 
war keinesfalls unglücklich. Natürlich gibt es kei-
ne fehlerfreien Menschen, und der Christ versagt 
auch manchmal. Aber er hat immer eine offene Tür 
der Vergebung. Das Opfer Christi hat jede Sünde 
gedeckt – in der Vergangenheit und auch in der Zu-
kunft. Ich wollte nichts Schlechtes tun, nicht aus 
Angst, dass Gott mich bestrafen würde, sondern 
weil ich ihm tief dankbar war, ihn liebte und ihn 
nicht betrüben wollte. Ich entdeckte, dass Gott die 
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Welt durch Liebe regierte und nicht durch Angst 
und Strafen. Gerade die Sicherheit, dass er mir im-
mer vergeben und mich annehmen würde, stellte 
sich als die stärkste Motivation heraus, nach seinen 
Regeln zu leben. Eigentlich ist das ja in den zwi-
schenmenschlichen Beziehungen natürlich. Genau-
so wollte ich meine Frau nicht verletzen, weil ich 
sie liebte und nicht weil ich fürchtete, dass sie mich 
bestrafen würde. Und die Angst vor dem kommu-
nistischen Staat konnte mich nicht dazu bringen, 
seine Forderungen einzuhalten, sondern verstärkte 
in mir nur den Wunsch, vor ihm zu fl iehen.

Eines Tages sagte ein Christ aus unserer kleinen 
Gemeinschaft, dass er Erlaubnis bekommen hatte, 
durch Jugoslawien in die Tschechei zu fahren. Mir 
kam der Gedanke, dass ich vielleicht von Jugosla-
wien aus fl iehen könnte, wenn ich es einmal dahin 
schaffen könnte. Meine Frau und ich dachten, wir 
würden es einmal versuchen, und wenn wir eine 
Genehmigung bekämen, könnten wir es vielleicht 
auch tun – wie wir damals sagten, „wenn Gott es 
will, …“. Das alles aber war hauptsächlich wegen 
unseren Kindern. Wir beide hatten irgendwie kei-
ne Angst um uns selbst, aber wir hatten Angst um 
die Kinder.

Also ging ich in das damalige Büro, das die 
Genehmigungen für Autoreisen erteilte. Ich hatte 
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gerade ein neues Auto gekauft – natürlich wieder 
einen Skoda – die Spitze des sozialistischen Auto-
mobilbaus. Ich begann das Formular auszufüllen. 
Die erste Frage war, wer alles mitreisen würde. 
Ich musste meine Familie beschreiben. Eine Zeit 
lang überlegten wir, ob wir nicht eines oder zwei 
der Kinder in Bulgarien lassen sollten, damit die 
Wahrscheinlichkeit, Erlaubnis zu bekommen, grö-
ßer würde. Wir hofften, sie dann durch das Rote 
Kreuz zu uns nachholen zu können. Aber ich sag-
te zu meiner Frau: „Wenn es einen Gott gibt und 
wenn er es will, dann sollten sie uns auch mit den 
drei Kindern reisen lassen.“ So schrieben wir alle 
drei Kinder ins Formular ein.

Ein anderer Punkt war, ob wir Verwandte im 
Ausland hatten. Ja, wir hatten solche. Die Schwes-
ter meiner Frau mit ihrem Mann und ihren Kindern 
waren nach Australien ausgereist. Sie waren Musi-
ker, er hatte erst in Teheran gespielt, aber nach der 
Revolution im Iran arbeiteten sie in der DDR. Bei 
einem Besuch in Bulgarien hatte ihr ältester Sohn, 
damals noch sehr jung, in irgendeiner Kneipe ge-
gen den Kommunismus geredet. Man hatte ihm 
gesagt, er solle am nächsten Tag im Staatssicher-
heitsdienst erscheinen. Als sein Vater das erfuhr, 
nahm er die ganze Familie und sie reisten noch in 
derselben Nacht zurück in die DDR. Aber anstatt 
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in der DDR landeten sie in Wien, weil sie Pässe 
hatten, mit denen das möglich war. Dort blieben 
sie ein Jahr lang als Flüchtlinge und reisten dann 
nach Australien aus. Nach kurzem Überlegen sag-
te ich meiner Frau: „Wir schreiben auch sie ins 
Formular.“

Mitte April 1982 reichte ich die Papiere ein. 
Es verging ein Monat, dann noch einer und noch 
einer. Es wurde fast Anfang Juli, und wir hatten 
noch keine Antwort. Dann schlug ich mir auf ein-
mal auf die Stirn und sagte zu meiner Frau: „Weißt 
du, ich habe ihnen keine Zustimmung von der 
Parteiorganisation gegeben. Vielleicht antworten 
sie deswegen nicht.“ Für so eine „riskante“ Reise 
durch Jugoslawien brauchte man wahrscheinlich 
eine Erlaubnis von der Parteiorganisation. An mei-
ner neuen Arbeitsstelle hatte ich keinen Kontakt 
mit Parteifunktionären. Es stellte sich aber heraus, 
dass mein ehemaliges Institut schon einen neuen 
Parteisekretär hatte. Ich sagte mir, ich gehe zu ihm 
und bitte ihn um Erlaubnis für eine Auslandreise; 
mal sehen, was geschieht. Ich war nicht offi ziell 
aus der Partei ausgetreten, und niemand hatte mich 
informiert, dass ich ausgeschlossen war. Mein Par-
teiausweis war immer noch bei dem gutgesinnten 
Mann, der ihn mir von der Tasche genommen hat-
te, und ich hatte auch überhaupt keinen Wunsch, 
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ihn wiederzubekommen. Ich traf mich mit dem 
neuen Parteisekretär auf der Straße vor dem In-
stitut. Ich sagte ihm, worum es ging. Ich kann 
mich noch an ihn erinnern, er war eigentlich ein 
sehr guter Mann. Er schaute mir in die Augen und 
fragte mich: „Sdravko, willst du fl iehen?“ Und ich 
schaute ihm auch in die Augen und sagte laut, klar 
und deutlich: „Nicht doch, auf keinen Fall!“ Das 
war natürlich eine fette Lüge. Aber in diesem Mo-
ment hatte ich nicht die Kraft, ihm die Wahrheit 
zu sagen – das wäre der reine Wahnsinn gewesen. 
Nachher sagte ich mir, dass ich ja noch nicht si-
cher war, ob ich fl iehen wollte. Und auch wollte 
ich meine Kinder retten. Aber jedenfalls fühlte ich 
mich schlecht von dieser Lüge und bat den Herrn, 
mir zu vergeben.

Der Brief des Parteisekretärs sollte in einigen 
Tagen fertig werden. Aber als ich nach Hause 
kam, fand ich zu meinem Erstaunen einen kleinen 
Zettel im Briefkasten, der mich informierte: „Sie 
haben die Genehmigung, in die Tschechoslowa-
kische Republik zu fahren – durch Jugoslawien.“ 
Mir wurde schwindlig! Zu der Erlaubnis vom Par-
teisekretär kam es gar nicht. Ich ging zu meiner 
Frau und sagte ihr das. Was machen wir jetzt? Wir 
hatten uns schon vorbereitet, auf unseren üblichen 
Urlaub zu fahren – ans Schwarze Meer, für 6 Wo-
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chen. Wir sollten in zwei Tagen abfahren. Ich hatte 
schon frei von der Arbeit, und wir packten unsere 
Campingsachen, Surfbretter und alles andere zu-
sammen. Meine Frau und ich beteten zusammen, 
redeten etwa eine Stunde und kamen überein, dass 
gerade hier, in Bulgarien, dringend Menschen 
nötig waren, die die gute Nachricht von Christus 
kannten und sie den anderen weitersagen konn-
ten. Hier wurden wir gebraucht. Wir sagten uns, 
dass Gott auch unsere Kinder bewahren konnte, 
und entschlossen uns, auf die Reise zu verzichten. 
Mit Tränen in den Augen öffneten wir die Bibel 
an einer zufälligen Stelle und lasen die Geschichte 
über die Witwe, die ihre letzten Groschen für den 
Tempel gab, ihr ganzes Geld. Darum sagt Christus, 
dass sie von allen das meiste gab, denn die Rei-
chen gaben von ihrem Überfl uss, sie aber gab ihr 
ganzes Leben. Wir waren sehr gerührt. Mir wur-
de klar, dass ich bereit sein musste, ganz wörtlich 
mein Leben zu opfern, falls wir in Bulgarien blie-
ben. Nun hatte sich die Tür des Gefängnisses einen 
Spalt aufgetan, und Gott gab mir die Wahl, ob ich 
hinausgehen oder bleiben wollte – wie Gott so oft 
im Leben des Menschen ihm die freie Wahl gibt. 
Wir beschlossen zu bleiben.

Schweren Herzens ging ich zum Büro, das 
die Genehmigungen erteilte, und wartete in einer 
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Schlange von etwa 15 Menschen. Als ich an die 
Reihe kam und bevor ich noch meinen Mund öff-
nen konnte, warf mir die Angestellte auf die übli-
che arrogante kommunistische Weise zwei kleine 
Heftchen durch den Schalter zu, die so genannten 
„Passeinlagen“, mit denen wir nach Jugoslawien 
durften. „Unterschreiben Sie hier!“ – knurrte sie 
mich an. Ich sagte ihr: „Genossin, ich möchte nicht 
fahren. Geben Sie mir das Geld zurück.“ Als wir 
die Reise beantragten, musste ich 1500 Leva* de-
ponieren. Sie begann wütend zu schreien, dass 
das unerhört war, nachdem sie mich so lange 
geprüft hatten und mir diese große Ehre er-
wiesen hatten, so ginge das einfach nicht! „Jetzt 
kann ich ihnen weder das Geld noch die Papiere 
zurückgeben.“ – sagte sie. – „In drei Monaten, 
wenn die Frist der Passeinlagen abgelaufen ist, 
kommen Sie, und wir geben sie Ihnen dann zu-
rück.“ 

*  etwa 10 damalige Monatslöhne
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Flieh!

Ich stand auf der Straße mit den besagten Pas-
seinlagen, die uns erlaubten, mit dem Auto durch 
den damaligen Ostblock zu reisen, und mit etwas, 
das wie ein Checkbuch aussah, mit dem ich meine 
1500 Leva in tschechische Kronen abheben konn-
te. Ich hatte schon die Nase voll von all dem. Ich 
ging nach Hause, wir luden unser Gepäck auf das 
Auto und fuhren ans Schwarze Meer. Da das Auto 
vollbeladen war, fuhr ich langsam und brauchte 
etwa 10 Stunden, bis wir an unserem Campingplatz 
ankamen. Wir fuhren in der Nacht, hinten im Auto 
hatten wir Decken ausgebreitet, damit die Kinder 
schlafen konnten. In dieser Nacht redeten ich und 
meine Frau über vieles. Irgendwie war ich nicht 
besonders glücklich mit der Situation. Einerseits 
hatte ich die seltsamen Pässe in meiner Tasche und 
wir konnten Bulgarien jeden Moment verlassen, 
obwohl ich nicht genau wusste, was wir in Jugos-
lawien tun würden. Die Angst vor den Drohungen, 
die ich schon eine Zeitlang gehört hatte, blieb. An-
dererseits liebte ich mein Land, die Menschen um 
mich herum; ich wollte nicht fl iehen. Meine Frau 
überließ die Entscheidung mir.

Am Meer hatte ich überhaupt keine Ruhe. Stän-
dig überkam mich die Furcht, dass die Drohungen 
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gegen meine Familie wahr werden könnten. Die-
se Gedanken nahmen mit der Zeit überhand. Nun 
fühlte ich mich wirklich sehr verängstigt. Nach 
etwa zehn Tagen sagte ich meiner Frau, dass es 
vielleicht doch nicht schlecht sein würde, einmal 
nach Belgrad zu fahren und von dort mit ihrer 
Schwester in Australien zu telefonieren, um zu 
fragen wie man überhaupt fl iehen konnte. Meine 
Frau hatte auch eine andere Verwandte, die schon 
seit langer Zeit in Österreich verheiratet war. Ich 
wollte irgendwie ihre Telefonnummer bekommen, 
damit wir sie auch anrufen könnten, sobald wir in 
Jugoslawien wären. Am Abend stellten wir uns in 
einer Schlange von etwa 30-40 Leuten vor der Post 
an, um die Mutter meiner Frau in Sofi a anzurufen. 
Wir baten sie, die Nummer ihrer Cousine in Öster-
reich zu fi nden. Ich wollte solche Telefongespräche 
nicht von meinem Privattelefon aus führen, wenn 
wir nach Sofi a zurück kamen. Und Mobiltelefone 
gab es damals nicht. Am nächsten Tag warteten wir 
noch einmal in der Schlange, um zu hören, ob sie 
die Nummer fi nden konnte. Was wir aber hörten, 
verschlug uns den Atem. Es stellte sich heraus, dass 
diese Cousine, ihr Mann und ihr Bruder, der auch 
in Österreich lebte, zum ersten Mal nach 15 Jahren 
nach Bulgarien gekommen waren und jetzt gerade 
zu Besuch bei einem Verwandten waren, der Chef 
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eines Campingplatzes am Schwarzen Meer war. 
Und das war genau der benachbarte Campingplatz! 
Wir waren fassungslos.

Am nächsten Tag gingen wir, die ganze Familie, 
um sie auf dem benachbarten Campingplatz zu su-
chen. Wir fanden sie. Natürlich waren sie nicht we-
niger verwundert. Wir sagten ihnen, dass wir etwas 
Wichtiges mit ihnen besprechen wollten und ver-
steckten uns zwischen den Sanddünen. – Damals 
gab es noch Dünen. – Wir erzählten ihnen die gan-
ze Geschichte. Sie waren auch gläubige Menschen 
wie wir. Sie waren schockiert. Nach allem was pas-
siert war, rieten sie uns, so schnell wie möglich von 
Bulgarien zu verschwinden. Sie sagten: „Kommt 
nach Jugoslawien, und dann sehen wir, was zu 
machen ist.“ Am nächsten Tag besuchten sie uns 
auf unserem Campingplatz, aber wir redeten nicht 
mehr über die Flucht. Dann trennten wir uns – und 
sahen uns nicht wieder.

Am nächsten Tag packte ich – zum großen 
Schrecken meiner Freunde – unser ganzes Gepäck 
zusammen. Wir wollten in der Nacht nach Sofi a 
fahren. Alle waren erstaunt, warum wir so schnell 
gingen – nach nur zwei Wochen am Meer. Ich sagte 
ihnen, wir würden eine andere Reise machen. Ich 
erinnere mich noch, wie ein sehr naher Freund von 
mir im Dunkeln von uns Abschied nahm und dabei 
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weinte. Wahrscheinlich war er nicht der Einzige, 
der ahnte, was geschehen würde. Aber wir sagten 
es niemandem, nicht einmal unseren besten Freun-
den, um sie keiner Gefahr auszusetzen. Damals gab 
es ein Gesetz in Bulgarien, dass man mit bis zu drei 
Jahren Gefängnis bestraft werden konnte, wenn 
man wusste, dass jemand zu fl iehen plante, und es 
nicht den Behörden meldete.

So fuhren wir am Freitagabend vom Schwar-
zen Meer ab. Samstag früh waren wir in Sofi a. Ich 
brachte alle unsere Campingsachen einem Freund, 
der fünf Kinder hatte und sich sehr wünschte, ans 
Meer zu fahren, aber nicht die Möglichkeit hatte. 
Er war ein Wissenschaftler in unserer Akademie 
und wohnte mit seiner ganzen Familie in einer 
Einzimmerwohnung. Als ich dorthin ging, war nur 
seine Schwiegermutter zu Hause. Sie war ziemlich 
erstaunt, dass ich gerade in ihrer kleinen Wohnung 
meine Sachen zum Aufbewahren lassen wollte, 
aber sie sagte nichts, und ich stapelte die Pakete bis 
zur Decke.

Zu Hause nahm ich einige Fachbücher aus der 
Bibliothek und ließ sie auf dem Tisch liegen. Ich 
hoffte, dass sie dann irgendwie zu mir gelangen 
könnten, falls ich sie brauchen würde. Wir packten 
ganz schnell anderes Gepäck, aber auch nur Som-
mersachen – wir fuhren ja nur auf eine kurze Reise 
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in die Tschechei … Der Skoda wurde wieder bela-
den. Ich hatte schon vorher das wenige Geld, das 
wir hatten, von der Bank abgehoben. Wir nahmen 
die eigenartigen Passeinlagen, und am Samstag-
nachmittag fuhren wir ab. Auf dem Weg zur Gren-
ze schauten wir bei meinen Eltern vorbei, die auf 
ihrem Landhaus in der Nähe von Sofi a waren. Ich 
hatte den Eindruck, dass sie nichts ahnten, aber Jah-
re später erfuhr ich, dass meine Mutter, nachdem 
wir abgefahren und hinter der Kurve verschwunden 
waren, dem Auto nachgelaufen war und meinem 
Vater gesagt hatte: „Sie werden fl iehen, sie werden 
fl iehen!“ Ihm hatte ich nichts von allen diesen  Ent-
wicklungen erzählt.

Sehr bald danach waren wir schon an der bulga-
risch-jugoslawischen Grenze. Dort nahmen uns die 
Grenzpolizisten zur Seite, abseits von der Menge 
der wartenden türkischen Gastarbeiter, und began-
nen, das Auto zu durchsuchen. Sie fanden nichts 
Unerlaubtes, aber als Ganzes schienen wir ihnen 
offensichtlich verdächtig. Ich hatte das ganze Geld, 
das wir besaßen, deklariert – 400 englische Pfund. 
Der Zöllner begann, mich auszufragen, wozu wir 
denn so viel Geld bräuchten, was wir damit machen 
würden. Dann mischte sich überraschend eine Frau, 
eine Zöllnerin, ein: „Ach, sie werden es einfach 
ausgeben, sie haben drei Kinder, lass sie doch!“ Sie 
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ließen uns mehr als eine Stunde in der Hitze war-
ten, ohne uns irgendetwas zu sagen. Es war der 22. 
August 1982. Nur der Grenzpolizist kam hin und 
wieder zu uns und befragte die Kinder, jedes ein-
zeln: „Wo fahrt ihr hin? Wohin wollt ihr reisen?“ 
Er kitzelte meine vierjährige Tochter unterm Kinn: 
„Wohin reist ihr, kleines Mädchen?“ Nach einer 
Weile wieder. Diese raffi nierte Gemeinheit ekelte 
mich an. Aber die Kinder wussten, dass wir in die 
Tschechei fuhren. Wir hatten nie in ihrer Anwe-
senheit von einer Flucht geredet. Eigentlich wuss-
te niemand in Bulgarien, dass wir fl iehen wollten. 
Vielleicht ahnte die Mutter meiner Frau etwas – und 
auch ihr Bruder, der für unser Auto bürgen musste, 
dass wir es nach Bulgarien zurückbringen würden. 
(Das waren interessante Gesetze damals. Das Auto 
gehörte uns, es war völlig abbezahlt, aber wenn 
wir es nicht nach Bulgarien zurückbringen sollten, 
musste der Bürge dem Staat 1500 Leva zahlen. Das 
sah aus, als ob ich mit meinem ganzen Hab und 
Gut einfach Eigentum des kommunistischen Staats 
war.)

Nach diesem langen Warten und Nervenspiel 
gab uns der Grenzpolizist endlich die Stempel in 
die Pässe und sagte: „Na los, fahrt!“ Bis ich über 
die Wasserlachen und riesigen eisernen Wegsperren 
der bulgarischen Grenze durchgefahren war, traute 
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ich mir keinen Mucks von mir zu geben. Nachdem 
wir auch die jugoslawische Grenzkontrolle passiert 
hatten, was einige Minuten dauerte, hielten wir auf 
dem Parkplatz nach der Grenze und die Kinder 
schauten mich erstaunt an, als ich am Steuer he-
rumhüpfte und rief: „Frei! Frei!“ Naja, eigentlich 
war es noch etwas zu früh dafür, aber immerhin 
hatten wir schon die Grenzen Bulgariens verlassen. 
Meine Frau war noch mehr außer sich als ich. 

Jahre später erfuhren wir, dass genau an diesem 
Freitag, als wir uns vorbereiteten, vom Schwarzen 
Meer nach Sofi a zu fahren, ein Agent der Staats-
sicherheit gekommen war, uns zu suchen. Höchst-
wahrscheinlich hatte der gutmütige Parteisekretär 
meines ehemaligen Instituts es sich überlegt, war-
um ich eine Genehmigung wollte, durch Jugoslawi-
en zu fahren, und er hatte die jeweiligen Behörden 
benachrichtigt. Aber als der Agent gekommen war, 
waren wir nicht da. Er hatte beim Nachbarn obenan 
geklingelt (der war ein Doktor) und hatte ihn ge-
fragt, wo wir seien. Der Doktor hatte gesagt, dass 
wir am Schwarzen Meer Urlaub machten. „Wo am 
Schwarzen Meer?“ – „Na, das weiß ich nicht.“ – 
„Wann kommen sie zurück?“ –“Frühestens in zwei 
Wochen.“ „Und werden sie in die Tschechei fah-
ren?“ Darauf hatte der Doktor geantwortet: „Nein, 
sie hatten das vor, aber dann gaben sie es auf.“ Das 
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hatte uns gerettet. Der Agent hatte gesagt, dass er 
uns in zwei Wochen wieder aufsuchen würde und 
war gegangen. Genau am nächsten Morgen, Sams-
tag, waren wir nach Sofi a zurückgekommen und 
bis 5 Uhr nachmittags hatten wir schon Bulgarien 
verlassen. Das war für mich eine weitere Bestäti-
gung dafür, dass diese Kraft, die jenseits war, die 
ich schon als den lebendigen Gott kannte, alle Ge-
schehnisse steuern konnte, damit unser Werk ge-
länge – oder nicht, je nach seinem Willen.

So fuhren wir auf der Autobahn von Nisch nach 
Belgrad. Am Sonntagmorgen kamen wir in einem 
sonnigen und verschlafenen Belgrad an. Dort war 
die Zeit eine Stunde zurück im Vergleich zu Bul-
garien, und dazu hatten sie keine Sommerzeit. Wir 
warteten in einem kleinen Stadtpark in der Morgen-
sonne, bis die Stadt wach wurde, und riefen dann 
die Schwester meiner Frau in Australien an. Sie 
riet uns, in die australische Botschaft zu gehen und 
Asyl zu beantragen. Wir gingen durch Belgrad und 
suchten die „Smajovina“-Straße, wo die Botschaft 
sein sollte. Endlich fanden wir die Straße, sodass 
wir wussten, wohin wir am nächsten Tag, Montag, 
gehen sollten. Bis zum Abend fanden wir ein Hotel, 
das billig genug war. Da ich nicht wusste was uns 
erwartete, wollte ich so wenig Geld wie möglich 
ausgeben. Wir übernachteten mit den drei Kindern 
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in einem Zimmer mit zwei schmalen Betten. Am 
Morgen gingen wir zum Frühstück und da wir es 
nicht gewohnt waren, dass das Frühstück kosten-
los ist, musste uns der Kellner einige Male sagen: 
„Esst doch, Brüder, esst! Alles ist kostenlos!“ Mich 
beeindruckte die herzliche Haltung der Serben uns 
gegenüber. Das waren wir von Bulgarien her nicht 
gewohnt.

Am Montag früh gingen wir zur australischen 
Botschaft. Nach verdächtig langem Warten im Kor-
ridor wurden wir von einer Frau an einem Schalter 
empfangen. Als ich ihr sagte, dass wir nach Aust-
ralien auswandern wollten, sagte sie: „Von hier aus 
ist das unmöglich!“ Sie begann auf einmal, sehr 
leise zu sprechen und gab uns eine Adresse einer 
Vertretung der UNO, zu der wir gehen sollten. Ich 
fürchtete mich aber davor, weil ich nicht wusste, ob 
sie uns nicht vielleicht nach Bulgarien zurückschi-
cken würden.

Inzwischen riefen wir die Cousine meiner Frau 
in Österreich an und sie riet uns, in Richtung der 
österreichischen Grenze zu fahren und dann zu 
schauen, was geschehen würde. So fuhren wir ei-
nen ganzen Tag, 700 km nach Maribor. Dort über-
nachteten wir in einem Hotel, aßen endlich in ei-
nem Restaurant, da wir bis dahin nur Sandwiches 
gegessen hatten. Ich erlaubte mir sogar, Bier vom 
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Fass zu trinken und fand es hervorragend. So etwas 
gab es in Bulgarien zu dieser Zeit nicht.

Inzwischen hatten unsere Freunde in Österreich 
herausgefunden, dass wir durch die Vertretung der 
UNO in Belgrad wirklich emigrieren könnten, aber 
dass wir eine bestimmte Zeit abwarten müssten, 
bis sie uns einem Land zuwiesen. Wir stiegen also 
wieder in den Skoda und fuhren zurück nach Bel-
grad – nochmals 700 km. Wir fanden die besagte 
Vertretung der UNO, von der wir schon die Adresse 
hatten. Ich ging hinein und meine Frau wartete drau-
ßen mit den Kindern. Sie wagte es nicht, mit hin-
einzukommen, damit wir nicht irgendwie verhaftet 
würden. Ich wurde von einem Beamten empfangen 
und erzählte ihm meine Geschichte. Er sagte aber: 
„Das ist zu wenig. Sie müssen beweisen können, 
dass sie in Bulgarien verfolgt wurden.“ Ich sagte 
ihm, dass ich wohl nicht hier stehen würde, wenn 
ich schon beweisen könnte, dass ich verfolgt wur-
de. Er antwortete, dass man dann nichts tun konnte. 
Er sagte, ich solle besser gehen. Ich fürchtete mich 
auch, dass wir jetzt verhaftet werden könnten, und 
machte mich so schnell wie möglich aus dem Staub.  
Wir stiegen ins Auto und fuhren wieder nach Mari-
bor. Gut, dass der Skoda ganz neu war.

Bevor wir ankamen, riefen wir von einer Te-
lefonzelle die Cousine meiner Frau in Österreich 
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an. Sie riet uns, wir sollten versuchen, bei Nacht 
zu Fuß über die Grenze zu kommen. Als wir an 
die jugoslawisch-österreichische Grenze kamen, 
schaute ich mich angespannt in der Gegend um. Es 
waren ziemlich hohe Hügel, dichte Weinberge, in 
verschiedenen Richtungen gepfl anzt, auch Häuser. 
Ich hatte keinen Kompass und keine Ahnung wo 
genau die Grenze verlief. Ich dachte, es wäre ein 
Wahnsinn, mit drei Kindern, 12, 9 und 4 Jahre alt, 
in der Nacht einfach loszugehen und die Grenze zu 
suchen. Gleich beim ersten Dorf würden uns die 
Hunde aufspüren und verraten. An unserer Klei-
dung merkte man von weitem, dass wir aus Osteu-
ropa waren. In den darauffolgenden Jahren bin ich 
viele Male auf demselben Weg gefahren und habe 
immer wieder geschaut und abgewogen, welche 
Chancen auf Erfolg so eine Aktion haben könnte. 
Jedes Mal sah ich, dass es einfach unmöglich war.

Ich wartete eine Schlange von Gastarbeitern ab, 
die nach Österreich fuhren. Ich hoffte, dass ich ein-
fach Gas geben und hinüberfahren könnte. Im Auto 
herrschte absolute Stille. Auch die Kinder verstan-
den, dass der Moment schicksalhaft und schrecklich 
war. Als das letzte Auto vor uns fuhr, fuhr ich auch 
los, aber gerade vor mir stand ein jugoslawischer 
Zöllner. Ich fuhr an den Schalter, wo ich unsere Pa-
piere vorzeigen musste und gab unsere Pässe zu-
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sammen mit den Einlagen, die uns die Fahrt nach 
Tschechien erlaubten. Der Mann am Schalter sagte 
etwas dem anderen, der neben dem Auto stand und 
er ließ sofort die Wegsperre herunter. Er nahm die 
so genannten Pässe und sagte: „Das sind doch bul-
garische Pässe! Wohin wollt ihr?“ – „Wir wollten 
uns dort drüben etwas umschauen“ – antwortete 
ich. Er sagte: „Aha, ihr wollt durchbrennen!“ Es 
begann ein langes Schreiben und Ausfüllen von ei-
nem Formular. Der vor uns rührte sich nicht von der 
Stelle. Ich glaube, er zog auch eine Stachelkette vor 
das Auto. Ich ließ den anderen, der das Formular 
ausfüllte, nicht aus den Augen. Er sagte: „Ihr seid 
Flüchtlinge. Ich fülle jetzt das aus, und mit diesem 
Formular müsst ihr spätestens in 24 Stunden an der 
bulgarischen Grenze erscheinen. Sonst verhaften 
wir euch und liefern euch nach Bulgarien aus.“

So wurden wir zurückgeschickt. Wir gingen 
ins Hotel und beteten, dass der Herr uns irgendwie 
helfen möge. Wir wussten, dass unser Schicksal 
so gut wie beschlossen war. Wir mussten auf dem 
schnellsten Weg nach Bulgarien zurück, diesmal 
mit der Information, dass wir versucht hatten zu 
fl iehen. Wir riefen die Verwandten in Australien 
an, und sie rieten uns, keinesfalls zurückzufahren. 
Dann riefen wir die Cousine in Österreich an. Sie 
sagte: „Fahrt morgen nach Krani, eine Grenzstadt 
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in Slowenien. Wartet auf uns am Bahnhof, wir 
kommen dorthin.“

Noch am Vormittag des nächsten Tages waren 
wir in Krani und warteten. Nach einigen Stunden 
kamen sie mit einem Bus, vollbeladen mit diversem 
Gepäck und mit ihren beiden Kindern. Wir grüß-
ten uns schnell, und der Mann der Cousine sagte: 
„Fahrt hinter uns her.“ Wir fuhren los. Ich sah im 
Spiegel, dass ein jugoslawischer Polizist mit Mo-
torrad hinter uns fuhr. Die Österreicher merkten das 
auch und begannen, einfach durch die Straßen der 
Stadt zu fahren. Ich fuhr hinterher und versuchte, 
mindestens ein Auto zwischen uns zu lassen, damit 
wir nicht zu sehr auffi elen. Das dauerte ziemlich 
lange, und ich erwartete schon ernste Schwierig-
keiten, aber auf einmal gab der Polizist die Verfol-
gung auf. Dann fuhren wir aus der Stadt hinaus und 
auf einem Schuttweg in einen Wald. Dort luden wir 
schnell unser Gepäck in ihrem Bus um. Sie nahmen 
einen großen Stapel Pässe heraus. Sie hatten sie von 
ihrer Gemeinde in Österreich gesammelt, von allen 
Familien, die einige Kinder hatten. Sie begannen 
zu schauen wem wir „am ähnlichsten sahen“. Es 
kam eine Schweizer Familie mit drei Kindern he-
raus – wunderschöne rote Pässe mit blauen Kreu-
zen darauf. Nur war der Mann, mit dessen Pass ich 
über die Grenze kommen sollte, blind. Und wieweit 
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fünf Menschen fünf anderen Menschen ähnlich 
sein konnten, das bedarf keines Kommentars. Die 
Cousine sagte mir mit ihrem großen Optimismus 
und Gottvertrauen, die ich später noch viel besser 
kennenlernen würde: „Naja, du wirst deine Augen 
schließen.“

Wir mussten den Skoda irgendwo parken, wenn 
wir ihn einfach im Wald ließen, würde das zu sehr 
auffallen. Wieder fuhren wir kreuz und quer durch 
die Stadt, aber nirgendwo konnten wir einen Park-
platz fi nden. Am Ende sah ich einen breiten, fast 
leeren Parkplatz vor einem großen Gebäude im 
Zentrum der Stadt. Da war eine Tabelle, aber ich 
verstand nicht, was darauf stand. Und es war mir 
auch egal. Ich parkte das Auto dort, verschloss es 
und versteckte den zweiten Schlüssel in der hinte-
ren Stoßstange. Wir stiegen in den Bus der Öster-
reicher. Es war schon dunkel, vielleicht war es etwa 
10 Uhr in der Nacht. Die Cousine gab den Kindern 
ein Schlafmittel, damit sie uns nicht irgendwie an 
der Grenze verrieten. Sie versicherte uns, dass es 
harmlos war. Jedenfalls machten sie riesengroße 
Augen, und es war kein Schimmer von Schlaf. 
Wir fuhren in Richtung österreichische Grenze. 
Wir sprachen kein Wort Deutsch. Nur meine Frau 
sprach Englisch, aber das würde ihr als Schweize-
rin nicht besonders behilfl ich sein. Ich befahl den 
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Kindern: „Schließt die Augen und tut so, als ob 
ihr schlaft, sonst reiße ich euch die Köpfe ab!“ Bei 
dieser fürchterlichen Drohung gehorchten sie. Ich 
schloss meine Augen ebenfalls und versuchte so zu 
tun, als ob ich blind wäre. Aber einen kleinen Spalt 
ließ ich doch offen, um zu verfolgen, was geschah. 
Mir war klar, was die Cousine und ihr Mann ris-
kierten. Wenn wir entdeckt würden, würden auch 
sie in einem jugoslawischen Gefängnis landen – für 
illegalen Menschenschmuggel. 

Der Mann der Cousine redete etwas mit dem ju-
goslawischen Grenzpolizisten, als er ihm die Päs-
se reichte. Später erfuhr ich, dass er ihn fragte, wo 
er tanken könnte, da sein Treibstoff ausging. Der 
Grenzpolizist öffnete die Seitentür des Busses und 
schaute sich um. Die Kinder hatten sich in den De-
cken vergraben, meine Frau schaute ihn unbeirrbar 
an, und ich saß mit halb geschlossenen Augen.  Be-
vor wir losfuhren, hatten wir gebetet, und auch jetzt 
schrien wir innerlich fortwährend zu Gott, dass er 
uns durch diese Drangsal führen möge. Der Grenz-
polizist schloss die Tür und winkte uns weiterzu-
fahren. 

Gleich nach dem Grenzübergang begann ein 
Tunnel. Als wir hineinfuhren, ließ der Mann der 
Cousine das Lenkrad, winkte mit den Händen in 
allen Richtungen und schrie vor Freude. Wir alle 
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riefen laut auf. Wir konnten nicht glauben, dass 
es Wahrheit war. Kurz darauf ertönte wieder das 
Kommando: „Augen schließen, es kommt die ös-
terreichische Grenze!“ Aber die passierten wir nur 
mit einem Winken vom Grenzpolizisten.

So waren wir auf einmal in Österreich bei 
Nacht – breite Autobahnen, hell erleuchtete Städ-
te, leuchtende Vitrinen. Etwas ganz Neues für uns. 
Aber ich wusste auch, dass etwas verloren war, un-
widerrufl ich hinter uns geblieben war. Ich wusste, 
dass ich meine Heimat verloren hatte, meine Mut-
ter, meinen Vater, meine Verwandten, meine Freun-
de und Geschwister. Ich wusste, dass ich nichts 
mehr besaß als die wenigen Sommerklamotten im 
Auto und etwa 300 englische Pfund, die uns geblie-
ben waren. Ich war in meinem 37. Lebensjahr und 
wusste, dass meine gesamte bisherige Karriere als 
Diplomingenieur zu Ende war. Ich war sozusagen 
wieder in der ersten Klasse gelandet. Ich kannte die 
Sprache dieses Landes nicht, ich kannte praktisch 
keine Fremdsprache außer Russisch. Wir würden 
demnächst große Schwierigkeiten haben, aber jetzt 
dachte ich nicht daran. Ich sagte mir nur immer 
wieder, dass meine Kinder gerettet waren. Fast den 
ganzen Weg bis Oberösterreich, etwa 300 km, hiel-
ten meine Frau und ich uns die Hände und dankten 
Gott.
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Die erste Klasse

Etwa um 4 Uhr morgens kamen wir im Haus 
der Cousine an. Wir gingen in ein Zimmer, um zu 
schlafen. Obwohl es August war, schoss ich die 
Fenster, weil ich Angst hatte, dass mich die Kom-
munisten auch hier irgendwie erreichen könnten.

Mir war bewusst, was diese lieben Leute, die 
uns aus Jugoslawien herausgeführt hatten, auf sich 
genommen hatten – sie hatten ihr Leben für uns 
riskiert. Der Mann war Direktor einer Bibelschu-
le in Österreich. Er beeindruckte mich sehr mit 
seiner Entschlossenheit und Unerschütterlichkeit. 
Mir war klar, dass so etwas nur Kinder Gottes 
tun konnten, weil wir als Verwandte uns prak-
tisch nicht kannten. Sie riskierten auch ihre eige-
nen Kinder. Der Bus war gemietet. Wenn sie uns 
geschnappt hätten, hätten sie ihn beschlagnahmt. 
Das genaue Ausmaß des Risikos war uns nicht 
klar, aber jedenfalls war es enorm. Sie waren für 
uns die Retter, die ich immer hoch achten werde. 
Ich wusste aber auch, dass sie einem viel größeren 
Retter dienten, der ihnen die Kraft und den Mut 
gab, das alles zu tun.

Bevor ich mich bekehrt hatte, hatte ich mich 
über die Christen geärgert mit ihrem ständigen Re-
den, dass Jesus sein Leben für mich gegeben habe, 
und mit ihren Versuchen, mich von ihrem Glau-
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ben zu überzeugen. Als ich selbst Christ geworden 
war, sah ich, dass der Geist Gottes tatsächlich in 
uns zu wohnen beginnt, sobald wir verstanden ha-
ben, was Christus für uns getan hat, und sobald wir 
uns ihm anvertrauen. Und dieser Geist spornt uns 
an, anderen Menschen zu helfen, sie zu retten, ih-
nen die gute Botschaft von der Errettung zu sagen, 
ihnen Gutes zu tun – nicht um Gottes Gunst zu 
gewinnen, sondern weil in uns bereits das Wesen 
des Erretters wohnt.

Am nächsten Morgen ging ich auf einen klei-
nen Spaziergang um das Haus. Irgendwie hatte ich 
immer noch Angst vor dem „schrecklichen Kapi-
talismus“. Und inzwischen hatte ich aus eigener 
Erfahrung große Angst vor dem schrecklichen 
Kommunismus bekommen. Deshalb wagte ich 
mich nicht sehr weit weg. Ich ging auf einem klei-
nen Weg etwa 500-600 m nach Osten und betete zu 
Gott, dass er uns einen Weg in die Zukunft geben 
und unsere Familie bewahren möge. Damals hatte 
ich keine Ahnung, dass ich genau bis zu dem Platz 
gekommen war, wo 7 oder 8 Jahre später mein ei-
genes Haus stehen sollte.

Da es Samstag war, warteten wir bis Montag 
ab und gingen zur Polizei. Unsere Retter leisteten 
für uns Bürgschaft, sodass wir bei ihnen bleiben 
konnten und nicht in ein Flüchtlingslager kamen. 
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Die Polizisten nahmen unsere Fingerabdrücke 
und fotografi erten uns auf einer grünen Wiese. Sie 
fragten uns, wie wir nach Österreich gekommen 
waren und begnügten sich mit der Antwort, dass 
es illegal war. Wir füllten Papiere aus, mit denen 
wir Asyl aus religiösen Gründen beantragten. 
Als ich den besagten Artikel 38 der bulgarischen 
Verfassung zitierte, nickte der Polizist und lachte 
laut. Das war Grund genug für politisches Asyl. 
Später, mit der Zeit, die ich im Westen verbrachte, 
sah ich noch klarer die ganze Unsinnigkeit dieses 
Gesetzes. Wie ist es möglich, ein ganzes Volk zu 
verpfl ichten, seine Kinder in einer Ideologie zu 
erziehen, an die eine Handvoll Menschen glaub-
ten? Das kommunistische Bulgarien war ein Staat, 
der eigentlich auf religiöser Grundlage aufgebaut 
war – nur hieß die Religion Kommunismus. Die 
Menschen wurden gezwungen, etwas aufzubauen, 
woran sie weder glaubten, noch es mit ihrer sündi-
gen Natur verwirklichen konnten.

Erstaunlich schnell, innerhalb von einem Mo-
nat, bekamen wir Asyl – das war der Status von 
politischen Flüchtlingen. Eines Tages kam der 
Mann der Cousine zu mir und sagte mir: „Los, lass 
uns den Skoda von Jugoslawien holen.“ Ich war 
verblüfft, ich hatte keine Ahnung, wie das möglich 
sein sollte. In Krani, der Grenzstadt, wo wir uns 
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getroffen hatten, war eine christliche Gemeinde 
wie ihre. Sie riefen ihre Brüder dort an und baten 
sie, nachzusehen, ob der Skoda immer noch dort 
stand, wo wir ihn geparkt hatten. Die Antwort lau-
tete, dass er unversehrt dort war – auf dem Park-
platz des Komitees der Kommunistischen Partei!

Die Cousine hatte einen Fiat, wir nahmen seine 
Kennzeichen, stiegen in ihr anderes Auto und fuh-
ren zurück nach Jugoslawien. Ich ging natürlich 
nicht über die Grenze, sondern wartete in Öster-
reich. Sie kamen und kamen nicht.  Das Warten 
kam mir wie eine Ewigkeit vor. Plötzlich sah ich 
zwei Autos die Straße entlang fahren. Ich dankte 
Gott von ganzem Herzen! Sie waren in die Stadt 
gefahren, der Skoda hatte sofort gezündet, wieder 
in einem Wald hatten sie die bulgarischen Kenn-
zeichen demontiert und die Kennzeichen ihres Fi-
ats montiert und waren zurück über die Grenze ge-
fahren. Das war ein weiteres Wunder vom Herrn. 
Darauf folgte eine weitere, wenn auch nicht mehr 
so furchtbare Prüfung – ich musste 300 km mit 
dem Skoda hinter ihrem Auto her fahren. Sie fuh-
ren mit 130 km/h, und der Skoda schaffte mit letz-
ten Kräften 128. Ich hätte aber meinen Weg durch 
Österreich nicht allein gefunden. Daher setzte ich 
alles daran, ihnen zu folgen. Mit dem Auto gingen 
wir dann wieder zur Polizei. Dort frage man uns 
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wiederum, wie das Auto eingeführt worden war. 
Wir sagten wieder: „Illegal“; und abermals genüg-
te diese Antwort. Man stellte uns keine weiteren 
Fragen. Das Auto wurde angemeldet. 

Wir machten uns ständig Sorgen um unsere 
Verwandten in Bulgarien. Wir wussten, dass sie 
leiden würden. Wir wagten es nicht, sie anzurufen, 
sondern schickten Briefe aus einer benachbarten 
Stadt ab, die St. Peter hieß – in Österreich gab es 
etliche Ortschaften mit diesem Namen. Wir lebten 
in ständiger Angst, die Kommunisten könnten uns 
fi nden und sich rächen. Langsam begannen wir 
auch Nachrichten von Bulgarien zu bekommen. 
Die Eltern meiner Frau hatten keine Probleme ge-
habt, wahrscheinlich weil sie als Gläubige ohnehin 
als „Feinde der Volksmacht“ abgestempelt waren 
und man sich von ihnen nichts zu erfahren erhoff-
te. Aber meinen Vater hatten sie zum Staatssicher-
heitsdienst bestellt. Sie forderten von ihm, nach 
Österreich zu fahren und uns zurückzuholen. Er 
weigerte sich natürlich. Zweifelsohne wusste er, 
dass uns in Bulgarien nichts Gutes erwartete. Er 
hatte ihnen gesagt: „Ihr habt sie fahren lassen! Ihr 
seid selber schuld.“ Sie hatten ihm erklärt, dass sie 
uns nur seinetwegen die Erlaubnis gegeben hatten, 
weil er ein ehemaliges Parteimitglied war und sie 
ihn nicht beleidigen wollten. Mein Bruder wurde 
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schon schief angesehen; es war klar, dass seine 
Karriere nicht gut weiterlaufen konnte. Und der 
Bruder meiner Frau, der Musiker in einem großen 
Orchester von Sofi a war, durfte bis zur „Wende“ 
(1989) kein einziges Mal mit dem Orchester ins 
Ausland fahren. Zudem musste er die 1500 Leva 
Bürgschaft für unser Auto zahlen. Erst Jahre später 
konnten wir es ihm zurückzahlen. 

So begannen wir in Österreich zu leben, im 
Haus der Cousine meiner Frau. Wir hatten bean-
tragt, nach Australien auszureisen und hatten auch 
die prinzipielle Zustimmung für das Asyl, aber wir 
mussten abwarten, bis wir in ein Flüchtlingspro-
gramm einbezogen wurden. Wir gingen zu zwei 
Interviews und warteten. Morgens, als der Mann 
der Cousine in der Arbeit war, lernte ich jeweils 
Englisch. Nachmittags half ich ihm beim Bau sei-
nes Hauses. Es war fast fertig, und einen Monat 
später zogen wir alle zusammen dorthin um. 

Der Sommer ging zu Ende. Aber da wir je-
den Moment nach Australien ausreisen würden, 
schickten wir die Kinder nicht zur Schule. Die 
Antwort von der australischen Botschaft kam aber 
immer noch nicht. In mir wuchs die Gewissheit, 
dass ich in diesem Land irgendwie unser Leben 
regeln und aufbauen musste. Wir konnten nicht 
endlos als Gäste bei unseren Verwanden leben. Ab 
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und zu gingen wir mit ihnen zur Versammlung der 
christlichen Gemeinde. Sie waren immer gut und 
nett zu uns. Aber das konnte nicht ewig dauern. 
Wenn man sein ganzes Leben lang hart für seinen 
Lebensunterhalt gearbeitet hat, ist eine solche Si-
tuation äußerst unbefriedigend. Nachmittags half 
ich dem Mann bei seiner Arbeit, aber das war nicht 
genug.

Bei einer Reise in die Gegend sah ich eine Werk-
halle und fragte, was sie dort machten. Es stell-
te sich heraus, dass das eine Maschinenbaufi rma 
war, und zwar für Sondermaschinenbau – genau 
das was ich gemacht hatte und worin ich Erfah-
rung hatte. Mit der Hilfe der Cousine – weil mein 
Deutsch erbärmlich war, nur blasse Erinnerungen 
von meiner Zeit im Gymnasium – schrieb ich einen 
Brief an den Eigentümer. Ich schlug ihm vor, zwei 
Maschinen für seine Firma zu konstruieren, ohne 
Bezahlung, nur damit er sieht, wie ich arbeite. Ich 
überlegte aktiv und betete, dass Gott mir helfen 
möge, eine Existenz in Österreich aufzubauen.

Als es schon Oktober wurde, beschlossen wir, 
die Kinder doch noch zur Schule zu schicken und 
die kleine Tochter zum Kindergarten. Sie ging mit 
großer Freude dorthin, im Unterschied zu meinen 
Söhnen, die in Bulgarien immer geweint hatten, als 
sie zum Kindergarten mussten. Die damaligen bul-
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garischen Kindergärten waren wie die Verkörpe-
rung des kindlichen Unglücks. Später erzählte mir 
mein älterer Sohn Gruselgeschichten – zum Bei-
spiel, dass sie beim Mittagessen den zweiten Gang 
im selben Teller, d.h. in der Suppe, bekamen, falls 
die Suppe nicht aufgegessen war. Wenn die Kinder 
dieses Gemisch auch nicht aufaßen, bekamen sie 
das Dessert ebenfalls im selben Teller, und es wur-
de ihnen verboten, vom Tisch  aufzustehen, bis sie 
nicht alles aufgegessen hatten. Es kam vor, dass 
Kinder  den ganzen Nachmittag vor dieser ekligen 
Brühe saßen. Man kann sich vorstellen, wie hier 
über Kinder Gewalt ausgeübt wurde. In diesem 
Kindergarten war kein Geländer auf der Beton-
treppe, die in den Keller führte. Als mein Sohn vier 
Jahre alt war, viel er auf diese Treppe und schlug 
sich sehr stark den Kopf an. Anstatt die Ambulanz 
zu rufen und ihn ins Krankenhaus zu fahren, wurde 
ich vom Kindergarten angerufen, ich sollte meinen 
Sohn abholen und ihn selber ins Krankenhaus brin-
gen. Ich brauchte mindestens eine Stunde, bis ich 
von meiner Arbeit dorthin kam. Ich erinnere mich 
immer noch an die grimmige Verbitterung, die ich 
gegenüber dem kommunistischen Kindergarten 
empfand. Natürlich hatte mein Sohn eine Gehirn-
erschütterung, und bis heute ist ihm von diesem 
Vorfall eine Beule am Kopf geblieben. Als er dann 
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später einmal beim Schifahren stürzte, brachte ihn 
die Bergrettung bis zu ihrem Stützpunkt und die 
Männer riefen den Rettungswagen, weil sie Ver-
dacht auf eine schwere Verletzung der Wirbelsäule 
hatten. Als der Rettungswagen da war, untersuch-
te ihn die Notärztin und sagte, dass ein Transport 
zum Krankenhaus fatal sein könnte und sie wage 
das nicht. Also fuhr sie weg und ließ uns allein in 
der Hütte des Bergrettungsdienstes. Was blieb mir 
anderes übrig, als mein schwer verletztes Kind auf 
den Hintersitz des Skodas zu legen und selber zum 
Krankenhaus zu fahren? Die Straße war voller Lö-
cher und Eisklumpen. Zu dieser Zeit war ich schon 
gläubig. Während der ganzen Fahrt beteten wir mit 
meinem jüngeren Sohn zu Gott, er möge das Kind 
bewahren und ihm Gesundheit schenken. Als wir 
beim Krankenhaus ankamen, sagte mein Sohn: 
„Ich glaube, mir tut nichts mehr weh.“ Offen ge-
sagt, ich hatte Angst, ihn den Händen dieser Ärz-
te zu überlassen. Wir fuhren weiter, nach Hause. 
Als wir ankamen, stand er auf und ging selber zum 
Aufzug. Ich kann nicht mit Sicherheit behaupten, 
dass Gott ihn heilte, aber tief in meinem Herzen 
glaube ich, dass es so war. Vielleicht gab mir spä-
ter auch dieses Erlebnis die Motivation, gegen das 
kommunistische Regime aufzustehen und meine 
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Kinder von Bulgarien herauszuführen. So denke 
ich bis heute.

Zurück zu meiner ersten Zeit in Österreich: 
Anfang Dezember rief mich der Besitzer der Ma-
schinenbaufi rma an. Ich sollte kommen und es 
versuchen. Ich fuhr mit dem Skoda dorthin – mit 
Sommerreifen im tiefen Schnee. Ein Ingenieur half 
mir, eine Mappe mit Zeichnungen auf der bekann-
ten unbekannten deutschen Sprache durchzusehen. 
Es handelte sich um eine Kopierfräse zur Schi-
Erzeugung. Ich fragte ihn, was ich tun sollte. Ich 
dachte, dass ich sicher Zeichnungen der Einzeltei-
le der Fräse machen sollte. Er sagte mir aber: „Sie 
müssen eine neue Maschine konstruieren, für die 
Firma so-und-so.“ Ich fragte ihn, woher ich sehen 
könnte, welche Teile, Motoren, Lager usw. ich ver-
wenden sollte, und er zeigte mir einen großen Berg 
von Katalogen. Ich war erstaunt und fragte: „Kann 
ich das alles verwenden?“ – „Ja, natürlich!“, erwi-
derte er. In Bulgarien, als ich eine bestimmte Ma-
schine zu konstruieren hatte, war der erste Schritt, 
mit einer Flasche Schnaps zum Lager auf den Gü-
terbahnhof zu gehen. Dort fand ich die Lager, falls 
sie überhaupt zu fi nden waren; und dann entwarf 
ich die Maschine entsprechend den Teilen, die ich 
hatte. Es war ungefähr so, wie wenn ein Schnei-
der Knöpfe bekommt, und dann solle er dazu 
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den entsprechenden Anzug schneidern. Und hier 
konnte ich verwenden, was ich wollte! Ich machte 
mich an die Arbeit. Irgendwie ging alles fl ießend. 
Ich war voller Energie und Ideen. Natürlich war 
auch meine bisherige Erfahrung von Bedeutung, 
aber ich hatte das starke Gefühl, dass etwas an-
deres (bzw. jemand anderer) mir dabei half. Bis 
zum Abend war ein Zeichenbrett (1 m mal 1,5 m) 
vollgezeichnet mit dem wichtigsten Teil der Ma-
schine. Gegen Ende der Arbeitszeit kam der Chef 
der Firma herein, um zu schauen, was ich gemacht 
hatte. Er blieb mit offenem Mund vor dem Zei-
chenbrett stehen. Einige Male sagte er laut etwas 
auf Deutsch. Damals verstand ich ihn nicht, aber 
später wurde mir bewusst, dass er fragte: „Wer hat 
das gemacht?“ Er war offensichtlich erschüttert, 
dass ein bulgarischer Ingenieur an einem Tag so 
viel Arbeit erledigen konnte. Heimlich verspürte 
ich leise Schadenfreude. Er rief alle verantwortli-
chen Ingenieure von der Werkstatt, vom Konstruk-
tionsbüro und von der Arbeitsvorbereitungsabtei-
lung herzu, und sie begannen, die Zeichnung an-
zusehen. Sie waren offensichtlich sehr zufrieden. 
Ich fragte, ob ich morgen auch kommen sollte. Die 
Antwort wurde mehrmals enthusiastisch wieder-
holt: „Ja, ja, natürlich!“

Ich kam nach Hause und erzählte was gesche-
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hen war. Alle fragten mich aus. Wir alle freuten 
uns. Aber später am Abend, gegen 8 Uhr, wurde 
mir plötzlich schlecht, ich hatte fast 40 Grad Fie-
ber. Das war fatal. Ich konnte nicht meinen zwei-
ten Arbeitstag verpassen. Ich sagte: „Herr, das 
geht nicht, dass du mir einen so guten Tag gibst 
und dann alles wegen einer Krankheit ins Wasser 
fällt!“ Dann kamen Halsschmerzen hinzu. – Ich 
hatte schon öfters eine schlimme Art von Pharyn-
gitis mit hohem Fieber und schrecklichen Hals-
schmerzen gehabt. – Meine Frau fand irgendwo 
300 Gramm österreichischen Rum. Ich legte mich 
ins Bett und trank ihn langsam in kleinen Schlu-
cken. Bis Mitternacht war ich eingeschlafen. Um 
6 Uhr am Morgen musste ich zur Arbeit. Ich wach-
te kurz vor 6 auf und mit großer Dankbarkeit zu 
Dem, der drüben ist, stellte ich fest, dass ich weder 
Halsschmerzen noch Fieber hatte. Ich zog mich an 
und sprang in den Skoda. Ich wollte keinesfalls zu 
spät kommen. Die Arbeitszeit der Firma begann 
um 7 Uhr und ich hatte 20 km bis dorthin. Draußen 
war ein Schneesturm und mein Auto hatte Som-
merreifen. Damals waren Winterreifen in Bulga-
rien unbekannt, es gab einfach „Reifen“. Schon 
bei der ersten Abzweigung zu einem Bauernhof 
rutschte mein Wagen und landete im Straßengra-
ben. Ich rannte zum Stall wo der Bauer Sepp den 
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Kühen Heu gab. (In Österreich heißt jeder zweite 
Bauer Sepp.) Ich begann panisch zu rufen: „Löffel, 
Löffel!“ Ich wusste noch nicht, was auf Deutsch 
„Schaufel“ hieß. Er starrte mich fragend an; aber 
am Ende verstand er, nahm eine Schaufel und kam 
mit mir. Er half mir, den Skoda freizuschaufeln und 
schob ihn dann auch, damit ich herausfahren konn-
te. Ich dankte Sepp – und auch Gott wieder – für 
die Hilfe. So begann meine Arbeit in Österreich.

Wir begannen, uns nach einer Wohnung um-
zuschauen. Mit der Hilfe der Cousine fanden wir 
ganz in der Nähe des Hauses, wo wir bis jetzt 
wohnten, vier Mansardenzimmer, die zu vermie-
ten waren. Das eine Zimmer machten wir zur Kü-
che, das zweite zum Wohnzimmer, und die ande-
ren zwei waren Schlafzimmer. Die Hausbesitzer 
waren sehr sympathische Menschen und nahmen 
uns mit Freuden auf. Als wir mit unserem Skoda 
vor der neuen Wohnung ankamen, sah die Vermie-
terin unsere zwei Koffer und die Sommerschlafsä-
cke; sie fragte verwundert: „Und wo sind eure Sa-
chen?“ Wir zuckten die Schultern – das war unser 
ganzes Hab und Gut. In der Nachbarschaft lebten 
gute Menschen, die auch sehr gute Beziehungen 
untereinander pfl egten. Sie waren Katholiken und 
für sie bedeutete der Glaube viel mehr als für die 
orthodoxen Bulgaren. Sie gingen in die Kirche 
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auch nur zu Feiertagen, aber sie hielten es für et-
was Natürliches, dass sie Gutes tun mussten. Sehr 
schnell füllte sich unser Haus mit wunderbaren 
dicken Daunendecken und allem Möglichen, was 
wir für den Haushalt brauchten. Die Christen aus 
der Gemeinde, die ihre Pässe gesammelt hatten, 
damit wir über die Grenze kamen, gaben uns eine 
Summe Geld, etwa so viel wie ein Monatslohn. 
Das war eine große Hilfe für unsere Ansiedlung 
in einem fremden Land, dessen Sprache wir nicht 
kannten.

Das Leben begann, normal zu werden. Ich ar-
beitete. Man zahlte mir sehr wenig, etwa so viel 
wie einem Schlosser, aber ich wusste das nicht 
und war zufrieden. Die Buben gingen zur Schule. 
Nachmittags lernten sie zu Hause mit ihrer Mutter, 
die ihrerseits fl eißig Deutsch lernte. Meine Tochter 
ging zusammen mit den Mädchen unserer Vermie-
ter freudig zum Kindergarten.

Dann kam mit einem Mal die schreckliche 
Nachricht, auf die wir gewartet hatten und die 
uns eigentlich freuen sollte. Wir waren in einem 
staatlichen Immigrationsprogramm für Australien 
aufgenommen worden und hatten die Bewilligung, 
dorthin auszureisen. Ich hatte schon begonnen, 
ernsthaft Deutsch zu lernen. Jeden Tag hatte ich 
in der Tasche etwa 10 Kärtchen mit Wörtern, die 
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ich im Zug lernte. Ich sagte meinem Chef, dass ich 
nach Australien ausreisen würde, und er meinte, 
ich sei verrückt, ich hätte da nichts zu tun. Aber 
manchmal haben wir Träume und starke Wünsche, 
die wir um jeden Preis von Gott erfüllt bekommen 
möchten. Und manchmal gibt er sie uns, damit wir 
sehen, dass wir in unseren Wünschen nicht so hart-
näckig sein sollten.
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Hin und zurück

So stiegen wir, die ganze Familie, am 1. März 
1983 in einen mit Immigranten überfüllten Jumbo-
Jet und fl ogen ab nach Australien. Die Menschen, 
die wir bis dahin in Österreich kennengelernt hat-
ten, schienen etwas traurig, dass wir gingen. Ich 
schaffte es, den Stolz des kommunistischen Auto-
mobilbaus, den nagelneuen Skoda mit 14000 km 
für etwa 1000 Euro zu verkaufen. Aber wir erwar-
teten das neue Leben und waren glücklich.

Unser Glück dauerte nur bis zur Zwischenlan-
dung in Bombay, Indien (heute Mumbai). Dort 
hatten wir eine Stunde Aufenthalt und alle gingen 
auf dem Flughafen spazieren. Das war aber nicht 
so ein Flughafen wie die, die wir heute kennen. Er 
sah eher aus wie ein orientalischer Markt – überall 
Stände, Geschäfte für alles Mögliche, schreiende 
Händler, Gedränge. Wir schauten auf die Laden-
fenster, kauften kleine Geschenke für unsere An-
gehörigen. Plötzlich stellten wir mit Entsetzen fest, 
dass unsere fast fünfjährige Tochter nicht bei uns 
war. Es war, als ob eine Bombe in meinem Kopf 
explodierte. Wir rannten wie verrückt umher, aber 
sie war nirgendwo zu sehen. Wenn wir am Flug-
hafen von Frankfurt oder Wien gewesen wären, 
hätte es Hoffnung gegeben. Aber in Bombay – ein 
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blondes fünfjähriges Mädchen, allein! Mir schau-
derte bei dem Gedanken. Es blieben nur noch 15 
Minuten, bis wir im Flugzeug sein sollten. Meine 
Frau rannte mit den Buben, um zu melden, dass 
das Kind verschwunden war, und ich raste weiter 
durch den Flughafen. Ich weinte, mein ganzes We-
sen schrie zu Gott. Ich wusste, dass ich mich von 
hier nicht rühren würde, bis ich sie gefunden hatte. 
Ganz verzweifelt lief ich zum Terminal, einige Mi-
nuten, nachdem die Zeit schon abgelaufen war, um 
zu sehen, ob inzwischen etwas geschehen war. Auf 
der Mitte des Wegs traf mich meine Frau, die mit 
aller Kraft rannte und schrie: „Sie ist gefunden, 
sie ist gefunden!“ Es stellte sich heraus, dass eine 
polnische Frau, die im selben Flugzeug gewesen 
war, unsere Tochter gesehen und erkannt hatte. Als 
sie merkte, dass das Kind allein umherirrte, hatte 
sie es bei der Hand genommen und zum Terminal 
geführt. Möge der Herr sie reichlich segnen dafür! 
Immer noch zitternd und sprachlos stiegen wir ins 
Flugzeug und fl ogen nach Australien – unseren 
Traumkontinent.

Es gibt in unserem Leben Dinge – schreckli-
che, wunderliche, unerklärliche. Und wenn man 
zurückblickt und sein Leben betrachtet, bemerkt 
man, dass es voll mit großen und kleinen Vorfällen 
ist, in denen wir Gottes Gnade erfahren durften – 
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unerklärlich! Wenn das Schlimme vorbei ist, kann 
man sich  leicht denken, dass alles ganz natürlich 
abgelaufen war. Aber wenn man nachdenkt, sieht 
man, dass das Gute nicht natürlich ist. Eher ist das 
Schlechte natürlich. In solchen Momenten habe ich 
ganz deutlich den Eingriff verspürt – von Jeman-
den, Der für mich sorgte. Solche Momente gibt es 
im Leben jedes Menschen. Vielleicht hat der Herr 
in uns einen „Chip“ gelegt, der uns zufl üstert: „Es 
gibt doch Etwas. Es gibt einen da drüben!“ Das ist 
Seine Verantwortung uns gegenüber. Leider über-
sehen wir das oft, wollen nicht nach ihm suchen 
und uns fragen, warum das so geschehen ist und 
was es zu bedeuten hat. Es gibt aber auch Men-
schen, die merken, dass etwas Übernatürliches 
geschehen ist und sich zu Gott wenden mit dem 
Wunsch, ihn zu verstehen. An einer Stelle in der 
Bibel sagt Gott: „Probiert mich aus, und ihr werdet 
sehen, dass ich gut bin.“

Schließlich landeten wir am Flughafen von Sid-
ney. Zusammen mit den anderen Immigranten ka-
men wir in ein Hostel, eine Art Flüchtlingsunter-
kunft mit gemeinsamer Kantine. Man gab uns ein 
kleines Appartement – ein selbständiges Häuschen 
mit zwei großen Räumen, Bad und Toilette. Küche 
gab es keine. Natürlich kamen die Schwester von 
meiner Frau und ihr Mann, um uns zu empfangen. 
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Am Abend saßen wir auf den Betten, beteten zu 
Gott und dankten ihm für diese Entwicklung.

So begann unsere Begegnung mit dem unbe-
kannten Land. Dort wurde es sehr schnell dunkel. 
Die Fenster waren offen. Plötzlich fl og mit lautem 
Brummen ein riesiger schwarzer Käfer hinein und 
landete an der Wand. Wir waren ziemlich erstaunt. 
Ich stieg auf einen Stuhl, um ihn mir anzuschau-
en und mit Entsetzen stellte ich fest, dass es eine 
riesige Kakerlake mit roten Flügeln war. Es stell-
te sich heraus, dass die Kakerlaken in Australien 
fl iegen konnten. Sofort schlossen wir die Fenster. 
Am nächsten Tag hob ich einige Steine im Gar-
ten an und sah, dass darunter lauter Kakerlaken 
waren. Hier waren auch die Fliegen anders, der 
Himmel war anders, es war einfach alles anders. 
Um 5 morgens begannen die Wellensittiche zu 
schreien – schreckliche laute Schreie, wie es nicht 
einmal die bulgarischen Eichelhäher schaffen. Im 
Hostel war ein gemeinsamer Essraum, der stark 
nach Schaffl eisch roch. Überall um uns herum wa-
ren ehrgeizige Osteuropäer. Bulgaren gab es keine, 
zumindest trafen wir keine. Es waren hauptsäch-
lich Polen, Tschechen, Ungarn. Deutsche sahen 
wir auch keine.

Wir fi ngen an, Englisch zu lernen und nach Ar-
beit zu fragen. Sozusagen, die Integration begann. 
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Wir sehnten uns nach einer häuslichen Umgebung. 
Im Hostel war es wie in einer Herberge. Hier kam 
es zu den ersten Konfl ikten zwischen mir und mei-
ner Frau, seit ich mich bekehrt hatte. Sie war wie 
im Schock – von dem neuen Land. Zum ersten Mal 
im Leben versuchte sie mich zu schlagen. – Wo 
hatte ich sie hingebracht …?! Ich verstand, dass 
das christliche Leben nicht automatisch glatt geht 
und wolkenlos ist, nur weil wir gerettet und Gottes 
Kinder sind. Die zwischenmenschlichen Proble-
me und Konfl ikte bleiben unsere Verantwortung, 
und wir müssen sie lösen mit dem, was wir aus 
der Schrift und vom Charakter Gottes verstanden 
haben. Der Konfl ikt verging schnell. Am nächsten 
Tag lebten wir wieder in Frieden und Liebe. Aber 
die Umgebung im Hostel war sehr bedrückend.

Da begann ich zu verstehen, was Gemeinschaft 
bedeutet. Die anderen Immigranten hatten natio-
nale Gemeinschaften gebildet, sie kamen oft zu-
sammen, sangen ihre Lieder, redeten, gaben sich 
gegenseitig Mut. Wir verspürten die Einsamkeit 
mit voller Wucht. Ich sagte zu meiner Frau: „Wenn 
du willst, kann ich im bulgarischen Konsulat nach-
fragen, ob wir nicht zurück können.“ Es ist ja nicht 
so, dass ein Christ keine Dummheiten machen 
kann. So fanden wir eines Tages das bulgarische 
Konsulat und gingen heimlich dorthin. Unsere 
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Verwandten wussten nichts davon, auch die Kin-
der nicht; sie waren in der Schule. Hier fürchtete 
ich mich nicht so sehr, ich dachte, von Australien 
aus würde es nicht so leicht sein, mich zu schnap-
pen und nach Bulgarien zu bringen. Das war zu 
weit weg. Ich ging ins Konsulat.  Ein Mann und 
eine Sekretärin empfi ngen mich. Ich setzte mich 
auf ein weißes Sofa, und noch bevor ich meinen 
Mund öffnen konnte, um zu erklären, worum es 
ging, sprang aus meiner Nase plötzlich ein starker 
Blutstrahl. So etwas war mir noch nie im Leben 
passiert – und auch nachher nie wieder. Sie gerie-
ten in Panik, rannten umher, stopften mir eine Rol-
le Toilettenpapier in die Hände und schoben mich 
schnell hinaus aus dem Konsulat. Offensichtlich 
fürchteten sie sich, dass sie jemand beobachten 
könnte. So rettete mich der Herr vor der „glänzen-
den“ Idee, nach Bulgarien zurückzukehren. Auch 
bei anderen Vorfällen in meinem Leben hat der 
Herr unerwartete Dinge getan und mich mit gro-
ßer Liebe aus Situationen herausgeholt, in die ich 
mich selber verwickelt hatte. So stand ich drau-
ßen, voller Blut, zum Entsetzen meiner Frau. Sie 
dachte natürlich, dass sie mich verprügelt hätten. 
Sie fasste mich bei der Hand und zerrte mich weg 
vom Konsulat. Ich weiß nicht, vielleicht hatte der 
HERR mich verprügelt.



111

Einen Monat später zogen wir in ein „Flat“ 
um – ein Appartement gerade neben unsere Ver-
wandten. Sie wohnten 100 Meter vom Bondi Be-
ach entfernt – dem schönsten Strand von Sidney. 
Gegen 10 Uhr morgens gingen wir zum Strand und 
kamen erst am Abend zurück. Der Staat gab uns 
Arbeitslosenhilfe, 200 Dollar pro Woche, und das 
reichte gut aus. Wir hatten praktisch keine Sorgen. 
Wenn ihr aber denkt, dass Nichtstun das Paradies 
auf Erden ist, irrt ihr euch. Schon am Anfang der 
Bibel sagt Gott dem Menschen, dass er sich das 
Brot mit Arbeit zu verdienen haben wird. Irgend-
wie kann der Mensch nicht sein ganzes Leben auf 
einem Badetuch am Strand verbringen. Wir fanden 
ein paar alte Möbel, richteten unser Haus ein. Aber 
die Untätigkeit begann sich schlecht auf uns aus-
zuwirken. Der Volvo meines Schwagers qualmte 
viel, und obwohl ich so etwas noch nie gemacht 
hatte, zerlegte ich tapfer den Motor und reparier-
te ihn. Zu meinem großen Erstaunen lief das Auto 
nachher und sogar ziemlich gut. Ich hatte das ver-
zweifelte Bedürfnis, etwas Sinnvolles zu tun.

Nach und nach erfasste mich das Gefühl, dass 
ich etwas völlig Verkehrtes getan hatte. In Aust-
ralien wimmelte es nur so von osteuropäischen 
Ingenieuren, Spezialisten von Tschechien, Po-
len und Ungarn. Als wir mit unbekannten Leuten 
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sprachen, wussten alle wo Tschechien, Polen oder 
Ungarn ist, aber das Wort Bulgarien hörten die 
meisten zum ersten Mal. Ich hatte keine Perspek-
tive, Arbeit zu fi nden. Meine Frau war auch Dip-
lomingenieur, und als zweite Ausbildung hatte sie 
Patentrecht studiert. Sie hatte im bulgarischen Pa-
tentamt gearbeitet. Im Patentamt Australiens gab 
es freie Arbeitsstellen, und sie konnte dort sofort 
anfangen, aber um ein staatlicher Angestellter zu 
sein, brauchte man die australische Staatsbürger-
schaft, und die hatten wir nicht. Also hatte auch 
sie keine Arbeit.

Wir suchten einige protestantische Gemeinden 
auf, wurden aber mit ziemlicher Kälte empfangen. 
Einige sagten mir sogar: „Es wird noch viel Zeit 
vergehen, bis ihr euch hier einlebt.“ Ich las die Bi-
bel, aber nur zum eigenen Trost und um Weisung 
zu bekommen. Wir hatten keinerlei aktive Tätig-
keit, die mit dem Herrn verbunden war, und in die-
ser Hinsicht spürte ich eine innere Leere. Es schien 
mir sinnlos, selbständig im Wissen zu wachsen, 
ohne dieses Wissen irgendwie verwenden zu kön-
nen. 

Im späten Frühling von 1983 – in Australien 
war es Herbst – bekamen wir eine Nachricht von 
der Cousine meiner Frau von Österreich. Mein 
damaliger Chef schlug mir vor, zurückzukommen 
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und wieder bei ihm als Diplomingenieur zu arbei-
ten. Er hatte mir ausrichten lassen, ich solle zur ös-
terreichischen Botschaft gehen und einen Antrag 
stellen um Erlaubnis, nach Österreich zurückzu-
reisen. Ich ging in die Botschaft, aber die Beam-
tin erklärte mir, dass ich laut dem österreichischen 
Immigrationsgesetz nicht mehr nach Österreich 
zurückkehren könnte, nachdem ich den Schutz ei-
nes dritten Landes angenommen hatte. Ich fragte, 
ob ich nicht doch einen Antrag stellen könnte. Sie 
lächelte und sagte: „Naja, natürlich, können Sie 
jeglichen Antrag stellen. Aber Sie sollen wissen, 
dass Sie keine Chance haben.“

Daraufhin vergingen vier Monate. Ich konnte 
überhaupt keine Arbeit fi nden. Mein Schwager 
wollte Klaviere kaufen, sie reparieren und wieder 
verkaufen. Ich sollte mit ihm zusammenarbeiten. 
Aber es kam so, dass er in dieser Zeit kein einziges 
Klavier kaufte oder verkaufte. Dann kam ein Be-
scheid, ich solle mich, wenn ich wünschte, bei der 
österreichischen Botschaft melden. Dort war die-
selbe Beamtin. Sie schaute mich ziemlich seltsam 
an und sagte: „Herr Nenov, sie haben sehr ernst-
hafte Beziehungen in Österreich. Ihnen wird die 
Rückkehr genehmigt. Ihr Antrag ist vom Innenmi-
nister persönlich unterschrieben.“ Die ganze Zeit 
sah sie mich mit großem Erstaunen an. Eigentlich 
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war ich selber nicht weniger erstaunt. Später er-
fuhr ich, dass mein Chef damals Wirtschaftsminis-
ter von Oberösterreich war und seine Beziehungen 
in Gang gesetzt hatte. Ich habe mehrmals gesehen, 
wie der Herr bestimmte Menschen und konkrete 
Wege verwendete, um das zu erreichen, was er für 
gut hielt oder auch nur, um unsere Gebete zu er-
füllen. Das kann vielleicht seltsam klingen, aber 
wenn Gott allmächtig und allgegenwärtig ist, wie 
die Bibel sagt, dann ist es nicht verwunderlich, 
dass er allerhand tun kann. Du kannst das selber 
leicht nachprüfen – wenn du wirklich glaubst, dass 
er existiert. Versuche es! Sag einfach: „Herr, wenn 
es dich gibt, hilf mir!“

Zurückzukehren war nicht einfach. Nachdem 
wir als Teil eines Immigrationsprogramms nach 
Australien gekommen waren, mussten wir alle 
Kosten, die der australische Staat bisher für uns 
aufgewendet hatte, zurückerstatten, wenn wir das 
Land wieder verlassen wollten. Die Flugtickets 
nach Europa waren natürlich auch unser Problem. 
Da halfen uns wieder die Cousine meiner Frau und 
ihr Mann – eigentlich seine Schwester. Sie erzeig-
te uns echte christliche Liebe und lieh uns 100 000 
Schilling (etwa 7000 Euro – im Wert von damals, 
nicht von heute), die wir ihr dann 10 Jahre lang zu-
rückzahlten. So endete das Abenteuer Australien. 
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Die Schwester meiner Frau und ihr Mann wa-
ren schockiert und sehr verärgert. Sie verdächtig-
ten uns sogar, wir seien Agenten des Staatssicher-
heitsdienstes. (Naja, das war ein Spaß.) Wir waren 
es nicht. Aber seit ich mich bekehrt hatte, fühlte 
ich mich wirklich als Agent – Agent jener höchs-
ten und mächtigsten Person, die über das ganze 
Universum ist und sich Gott nennt. Jetzt hatte ich 
die feste Überzeugung, dass dieser Entschluss von 
ihm war. Alles, was geschehen war, war extrem 
kompliziert und äußerst unwahrscheinlich. Zu vie-
le Umstände trafen zusammen. Es war, als ob Er 
uns zurückbrachte.

So saßen wir wieder im Flugzeug, diesmal mit 
viel mehr Gepäck.
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Ruhiges Leben

Es war wieder August, diesmal 1983. Wir waren 
wieder in Österreich. Und seltsamerweise kamen 
wir wieder am 28. August an, genau wie vor einem 
Jahr! Wieder hörten wir die bekannte unbekann-
te deutsche Sprache. Wie durch ein Wunder war 
unsere Wohnung noch frei. Alles war sauber und 
in Ordnung. Auf dem Tisch stand eine Schale mit 
Früchten. Unsere Vermieter warteten auf uns und 
lächelten freundlich. Sie boten uns ein kaltes Bier 
am heißen Sommertag an. Es war, als ob wir nach 
Hause gekommen waren. Ich rief meinen Chef an, 
und er sagte mir, ich solle noch am nächsten Tag zur 
Arbeit kommen. Meine Frau begann zusammen mit 
den Kindern einen Deutschkurs in der Bibelschule, 
dessen Direktor der Mann der Cousine war.

So begann das ruhige Leben. Aber da ich mich, 
wie gesagt, wie ein „Agent“ fühlte, wie ein Agent  
Gottes, wollte ich irgendwie für seine Interessen 
arbeiten und nicht nur für den Unterhalt meiner 
Familie und für mein eigenes Vergnügen. Und 
was sind seine Interessen? Er hat die Menschen 
geschaffen, um seine Freunde zu sein, mit ihm 
Gemeinschaft zu haben. Sie haben sich von ihm 
abgewandt und gehen ihre eigene Wege, – Wege, 
die sie ins Verderben führen. Aber Gott hört trotz-
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dem nicht auf, sie zu suchen und einzuladen, zu 
ihm zurückzukehren und errettet zu werden. Vor 
2000 Jahren ist er selbst auf die Erde gekommen 
in der Person Jesus Christus, um mit seinem eige-
nen Blut die Schuld seiner Geschöpfe zu bezah-
len und ihre Entfremdung zu beseitigen. Daher ist 
der Weg zurück offen. Auf dieser Grundlage kann 
Gott jedem Menschen, der ihn um Vergebung bit-
tet, die Sünden vergeben. Und jeder, der Verge-
bung der Sünden bekommen hat, weil er das Opfer 
des Sohnes Gottes angenommen hat, wird mit Gott 
leben – schon jetzt auf dieser Welt und auch nach 
dem Tod in der zukünftigen vollkommenen Welt 
in alle Ewigkeit. Ganz einfach gesagt: Gottes Ziel 
in dieser Welt ist es, Menschen zu retten. Und die-
jenigen, die bereits errettet sind, haben die Freude 
und das Vorrecht, diese „gute Nachricht“ den an-
deren weiterzugeben.

Meine Frau unterstützte mich in allem, und wir 
beide begannen, Flüchtlingslager zu besuchen und 
Bulgaren zu suchen, um ihnen die Hoffnung und 
Unterstützung zu vermitteln, die wir selbst von 
Gott erfahren hatten in unserem Flüchtlingsleben. 
In dieser Zeit machten wir die Bekanntschaft von 
sehr interessanten Menschen. Zum Beispiel lern-
ten wir einen alten Mann namens Todor kennen. 
Er war im Alter von 72 Jahren gefl üchtet, weil er 
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es satt hatte, im Kommunismus zu leben. In Ös-
terreich hatte er in einer Holzverarbeitungsfabrik 
gearbeitet, aber dort hatte er sich den Fuß gebro-
chen, und jetzt lebte er in einem Flüchtlingsheim 
für kranke Menschen. Mit der Zeit verstand er, 
dass Christus für seine Sünden gestorben war. Er 
erzählte uns die rührende Geschichte, wie seine 
Eltern die Bibel gelesen hatten und er sie als jun-
ger Mann verspottet und sogar geschlagen hatte, 
wenn er sie mit diesem Buch sah. Und  jetzt im Al-
ter nahm er selber das Opfer Christi an und erlebte 
Frieden mit Gott. Sag nicht, dass das ein Zufall 
ist! Ich taufte ihn in der Badewanne zu Hause und 
wir machten Fotos von dem Ereignis. Als ich die 
Bilder vom Fotogeschäft holte, schaute mich der 
Fotograf sehr befremdet an und verschwand sehr 
schnell, nachdem er mir die Bilder gab, auf denen 
ich den alten Mann unter Wasser drückte. Jeden-
falls folgte keine Polizeifahndung, ob ich jeman-
den umgebracht hätte.

Es bekehrte sich ein weiterer Bulgare, ein jun-
ger Mann, den wir sehr gern hatten. Er blieb in 
Österreich. Aber dann verloren wir seine Spur. 
Anscheinend kam er nach der Wende zurück nach 
Bulgarien und starb dort. Wir lernten auch zwei 
junge schöne Damen kennen, wir nannten sie „die 
Schwestern“. Sie erzählten, sie hätten Muammar 
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Gaddаfi  von irgendeiner schrecklichen Krankheit 
geheilt. Der ehemalige kommunistische Diktator 
Bulgariens, Todor Zhivkov, hätte sie persönlich 
mit diesem Auftrag zu ihm geschickt. Dafür hätten 
sie eine große Summe Geld als Dank bekommen 
und sich entschlossen, sie allein im Westen auszu-
geben, deshalb seien sie gefl üchtet. Aber auch ihre 
Spuren verloren wir, und wir wissen nicht, was mit 
ihnen geschah. 

Ein großer bulgarischer Fußballer, der zusam-
men mit Gundi* gespielt hatte, bekehrte sich mit 
seiner ganzen Familie. Wir liebten die gesam-
te Familie sehr. Sie sollten in ein drittes Land 
ausreisen; deswegen bekamen sie kein Asyl in 
Österreich. Aber dieses Drittland hatte keinen 
entwickelten Fußballsport, und er fürchtete, 
dass er dort keine Arbeit finden würde. Sie hat-
ten einen kleinen Hund und wussten nicht, was 
sie mit ihm tun sollten, wenn sie ausreisen wür-
den. Sie baten uns, den Hund zu nehmen. Un-
sere Vermieterin erlaubte uns aber nicht, einen 
Hund zu haben, und wir waren sehr besorgt. 
Zu jener Zeit lernten wir einen bulgarischen 
Pastor kennen, der 1949 im Prozess gegen die 

* Georgi Asparuhov oder Gundi ist ein berühmter bulgari-
scher Fußballspieler.
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protestantischen Pastoren gerichtet und verur-
teilt worden war und wie durch ein Wunder im 
Konzentrationslager überlebt hatte und dann 
aus Bulgarien geflüchtet war. Eigentlich fand er 
uns, nicht wir ihn. Als wir ihm über unsere Sor-
gen mit dem zukünftigen Hund erzählten, sagte 
er uns mit einem leichten Lächeln: „Betet und 
wartet. Lasst den Hund erst kommen, und dann 
werdet ihr schauen, wie ihr mit der Vermieterin 
zurechtkommt.“ Wir sollten uns nicht Sorgen 
machen um die Zukunft, sondern mit Ruhe und 
Stille im Herzen die Lösung abwarten, die Gott 
uns geben würde – wie und wann er es für rich-
tig hielt. An einer Stelle in der Bibel heißt es, 
dass kein Menschenverstand den Frieden erfas-
sen kann, den Gott uns gibt. Wir sollten das ei-
gentlich aus unseren vielen persönlichen Erfah-
rungen wissen, aber in dieser Situation halfen 
uns die Gespräche mit diesem alten Mann, der 
so viel gelitten hatte, sehr, wieder zur Ruhe zu 
kommen. Später wurde das eine Art Sprichwort 
in unsere Familie: „Warte bis der Hund kommt, 
und dann schauen wir weiter…“ 

Am Ende kam es so, dass jene Familie Asyl in 
Österreich bekam, und zwar auf eine ziemlich dra-
matische Weise. Sie sollten schon in das Drittland 
ausreisen; alles war organisiert. Wir fuhren nach 
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Wien, um sie am Flughafen zu verabschieden und 
den kleinen Hund mitzunehmen. Sie hatten nie-
mand sonst, dem sie den Hund lassen konnten; und 
wir brachten es nicht übers Herz, sie zu betrüben. 
Die ganze Gruppe von Immigranten wartete auf die 
Papiere, mit denen sie Österreich verlassen wür-
den. Und dort, am Flughafen, bekamen einige von 
ihnen Bescheid, dass sie als politische Flüchtlinge 
anerkannt wurden und in Österreich bleiben durf-
ten. Anscheinend machten das die österreichischen 
Behörden absichtlich, weil sie sich darauf verlie-
ßen, dass die Asylanten schon alles organisiert hat-
ten und sowieso in dritte Länder ausreisen würden. 
Vielleicht wollten sie eine bestimmte Quote errei-
chen: dass sie soundso vielen Menschen Asyl ge-
währt hatten, jene aber freiwillig ausgereist waren. 
Unsere Freunde aber, als sie die Papiere bekamen, 
sagten sofort: „O, wir bleiben!“ Das schockierte 
die österreichische Beamtin etwas, aber sie konnte 
nichts dagegen tun. So wurden auch wir im letz-
ten Moment „vor dem Hund gerettet“. Das stärkte 
noch einmal mein Vertrauen in Gott und in die Tat-
sache, dass er auf Arten wirken kann, die wir nicht 
erwarten und uns nicht vorstellen können.

Die Menschen, die Gott kennengelernt haben 
und an ihn geglaubt haben, zeigen dieselben cha-
rakteristischen Merkmale. An ihnen kann man fast 
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immer erkennen, dass sie Gott wirklich kennen. 
Sie beginnen mit Interesse die Bibel zu lesen und 
zu erforschen. Und erstaunlicherweise fangen sie 
an, die Bibel zu verstehen, auch ohne  theologische 
Ausbildung oder Bibelschule. Sie beginnen sich 
zu verändern. Und diese Veränderung ist für die 
Menschen in ihrer Umgebung deutlich erkennbar. 
Ihre moralische Weltanschauung ändert sich, auch 
ihr Verhältnis zu ihren Mitmenschen. Die Weisheit 
und die Liebe, die wir in Christus fi nden, nehmen 
bei ihnen langsam Gestalt an und strahlen nach au-
ßen. Manchmal wird dieses Strahlen getrübt durch 
Probleme und Schwierigkeiten im Leben, und 
das ist sehr traurig. Aber es gibt ein weiteres sehr 
wichtiges Merkmal dafür, dass Menschen wirklich 
gläubig sind: Sie haben das Bedürfnis, mit Ihres-
gleichen zusammenzukommen, sie wollen sich 
mit anderen Menschen treffen, die genauso glau-
ben. Wir verspürten dieses Bedürfnis sehr stark. 
Wir besuchten regelmäßig die Flüchtlingslager 
und trafen uns dort mit unseren Leuten, die sich 
bereits bekehrt hatten oder drauf und dran waren, 
sich zu bekehren. Wir gingen auch in verschiedene 
Kirchen, lutherische und katholische, und auch in 
andere protestantische Gemeinden. Es fehlte uns 
aber eine Gruppe von Christen, mit denen wir uns 
dauerhaft trafen, eine geistliche Familie.
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Einmal kamen Gläubige in unsere Stadt und 
organisierten Vorträge über christliche Themen in 
der Arbeiterkammer. Die Themen waren interes-
sant. Sie hatten mit dem Leben, mit der Existenz 
Gottes, mit Christus und seinem Werk zu tun. Am 
Ende fragten die Christen, ob jemand bereit wäre, 
sein Haus zu öffnen, damit sich dort Menschen 
versammeln könnten, die gemeinsam die Bibel le-
sen würden. Ich und meine Frau waren sofort dazu 
bereit. Gleich in der darauffolgenden Woche ka-
men zwei Bauern, ein Postbote, eine Verkäuferin 
und eine Lehrerin – und so begann unsere erste 
so genannte „Bibelstunde“. Es kamen auch zwei 
von den Leuten, die die Vorträge gehalten hatten. 
Wir lasen die Bibel zusammen und diskutierten 
die wichtigsten Fragen. Ist die Bibel wirklich Got-
tes Wort? Kann man ihr glauben? Ich hatte mich 
bereits aus eigener Erfahrung überzeugt, dass die 
so genannten „Widersprüche“ in der Bibel nur 
scheinbare sind und an ungenügender Kenntnis der 
Bibel, Vorurteilen oder sogar bewusster Missdeu-
tung liegen. Ich wusste: Ehe jemand zum Herrn 
kommen kann, muss er überzeugt werden, dass die 
Bibel Gottes Botschaft an uns ist. Deshalb nahmen 
wir uns mit diesen Menschen, die sich in unserem 
Haus versammelten, viel Zeit für diese Fragen. 
Wir diskutierten auch, wer Christus ist, warum er 
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auf die Erde gekommen ist, warum er gestorben 
ist. Und das wichtigste Thema war die Tatsache 
der Auferstehung. Sie ist  bis zum heutigen Tag 
ein unumstößlicher Beweis für die Wahrheit des 
Christentums. Mit der Zeit kamen alle diese Men-
schen zum Glauben an Christus. Und bis heute 
praktizieren sie aktiv ihr Christsein. Sie leben mit 
Christus; sie wissen, wie sehr er sie liebt, und da-
her tun sie gerne, was er von ihnen will, und wen-
den das Gelernte in ihrem Alltag an.

Allmählich kamen zu dieser Gruppe weitere 
suchende Menschen hinzu. Nach einer gewissen 
Zeit lernten wir Gläubige kennen, die in einer 
Stadt etwa 60 km von uns entfernt, wohnten. Sie 
begannen uns beim Studium des Wortes Gottes zu 
helfen. Einer von ihnen zog sogar in unsere Stadt 
um. Wir wurden Freunde. Er wurde einer der Men-
schen, die mein Leben sehr stark beeinfl ussten. 
Mit der Zeit wuchs unsere kleine Gruppe an bis 
hin zu 40-50 Erwachsenen. Wir konnten uns nicht 
mehr bei uns zu Hause versammeln. So mieteten 
wir einen Saal. Wir kamen regelmäßig einmal pro 
Woche zusammen, um unseren Herrn anzubeten. 
Wir beteten, sangen Lieder zu seiner Ehre, teilten 
unsere Freude und Begeisterung von ihm. Und das 
Wichtigste, wir erfüllten etwas, das Jesus selbst 
allen seinen Nachfolgern aufgetragen hatte – wir 
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brachen das Brot und teilten es unter uns als Sym-
bol dafür, dass Christus seinen Leib für uns hingab. 
Wir teilten auch einen Kelch mit Wein. Das war 
ein Symbol von dem Blut, das Christus am Kreuz 
für unsere Sünden vergoss. Es war ein Gedenken 
an den Tod Christi und auch eine Erklärung, dass 
wir, die wir ihm gehören, sein Wiederkommen 
auf diese Erde erwarten. Diese kleine christliche 
Gemeinde war selbständig, unterstand nicht der 
Obhut einer Organisation oder Kirche. Wir hatten 
auch mit anderen Christen Kontakt, aber wir leb-
ten ein selbständiges Leben. Wir beteten füreinan-
der, teilten unsere Sorgen und Freuden und priesen 
gemeinsam unseren wunderbaren Herrn. 

Natürlich ging auch der übliche Alltag weiter. 
Ich arbeitete in der Firma als Diplomingenieur und 
bekam weiterhin sehr wenig bezahlt. Wir lebten 
unter großen Entbehrungen. Im Herbst 1983, nach-
dem wir nach Österreich zurückgekommen waren, 
erfuhr ich, dass der Bruder meiner Frau 1500 Leva 
dem Staat hatte zahlen müssen – die Garantie für 
unser Auto, mit dem wir aus Bulgarien gefl üch-
tet waren. Ich wollte ihm dieses Geld unbedingt 
zurückzahlen, aber ein Flüchtling wie ich konnte 
nicht einfach Geld nach Bulgarien überweisen. Wir 
beteten mit meiner Frau zum Herrn und entschlos-
sen uns zu versuchen, das Geld in die bulgarische 
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Botschaft zu bringen. Ich nahm mir einen Tag frei 
und wir fuhren nach Wien. Die Kinder ließen wir 
bei Freunden. Das Amt der bulgarischen Botschaft 
zu betreten, war etwas ziemlich Gefährliches. Es 
war nicht sicher, dass ich von hier heil herauskom-
men würde; das wusste ich. Ich wollte aber alles 
Mögliche tun, damit mein Schwager nicht wegen 
uns leiden musste, mindestens nicht fi nanziell. 
Meine Frau blieb vor der Botschaft. Wir machten 
ab: Falls sie sehen sollte, dass sie mich abführten, 
sollte sie die österreichische Polizei aufsuchen. Ich 
ging hinein. Ein kleiner, etwas glatzköpfi ger Herr 
empfi ng mich. Ironischerweise sah er Todor Zhiv-
kov sehr ähnlich. Er lud mich in ein Zimmer ein. 
Ich erklärte ihm, worum es ging. Er gab mir ein 
Formular zum Auszufüllen und sagte, jeder, der 
hierher käme, müsse das ausfüllen. Ich musste die 
Adressen unserer nächsten Verwandten angeben – 
die der meinen und die der Verwandten meiner 
Frau. Er fragte mich, was ich arbeitete. Ich sagte 
ihm, dass ich in einer Firma für Sondermaschinen 
arbeitete, die Maschinen für die Schi-Industrie 
machte. Er fragte, ob ich ihn ab und zu informieren 
könnte, was unsere Firma produziert. Ich war na-
türlich einverstanden und versprach ihm sogar, ihm 
regelmäßig alle Prospekte der Firma zu senden. 
Ich weiß nicht, ob er ernste Absichten hatte, mich 
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als Spion anzuwerben, aber ich glaube, er begriff 
die Ironie nicht. Vermutlich fl oss nachher zu den 
bulgarischen Geheimdiensten die bemerkenswerte 
Information, dass es in Österreich Firmen gab, die 
Maschinen für die Schi-Industrie herstellten. Er-
staunlicherweise ließ er mich einfach gehen, sagte 
aber, dass er mir nicht helfen könne. Die Botschaft 
hätte nichts mit diesen Geldern zu tun. Wenigstens 
hatte ich alles in meiner Macht Stehende versucht. 
Ich dankte dem Herrn, dass er mich auch durch 
diese Prüfung geführt hatte.

Vier Jahre später hatte ich auch einen ähnlichen 
interessanten Vorfall. Ich fuhr wegen meiner Pa-
tente oft nach Wien. Eines Abends entschloss ich 
mich, ins bulgarische Restaurant „Rila“ zu gehen, 
das sich am großen Ring in der Nähe des West-
bahnhofs befand. Der Inhaber dieses Restaurants 
ist noch von Georgi Markov in seinen In Absentia 
Reports* beschrieben; und ich kannte ihn persön-
lich von einem Kurort am Schwarzen Meer, wo er 
früher Verwalter war. Er kannte mich auch gut. Ich 
setzte mich an einen Tisch und bestellte mir Ke-
batscheta und Baklawa (typische bulgarische Ge-
richte). Bald setzte er sich zu mir und grüßte mich. 

* Georgi Markov ist ein bulgarischer Dissident, der über 
den Kommunismus in Bulgarien geschrieben hat und 
vom KGB in London ermordet wurde.
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Er überlegte eine Weile, woher wir uns kannten, 
dann fi el es ihm ein. Er fragte mich gründlich aus, 
was ich arbeitete und fragte, ob unsere Firma nicht 
zu verkaufen war. Ich sagte ihm, dass sie, soweit 
ich wüsste, nicht zu verkaufen wäre. Er sagte: 
„Wir suchen Firmen, um sie aufzukaufen.“ Es war 
überfl üssig zu fragen, wer diese „wir“ waren – das 
Restaurant gehörte ohnehin dem Staatssicherheits-
dienst. Er schlug mir auch vor, mir das Restau-
rant zu verkaufen für die lächerliche Summe von 
1 Million Schilling (etwa 70000 Euro). Er schlug 
mir auch vor, mich nach Bulgarien zu schicken, 
damit ich meine Angehörigen sehen könnte – im-
mer noch mit meinen Flüchtlingspapieren. Das 
lehnte ich natürlich ab. So schwachsinnig war ich 
nicht. Was das Ziel von all dem widersprüchlichen 
Gerede war, verstand ich nicht so richtig, aber ich 
nahm es auch nicht besonders ernst. Am Ende sah 
er mich sehr ernst an und sagte: „Sdravko, große 
Änderungen werden erwartet, große Änderungen   
Solche, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Aber 
wenn eure Firma doch zu verkaufen ist, ruf mich 
an. Oder wenn du von einer anderen guten Firma 
hörst, dass sie verkauft wird.“ Das war im Herbst 
1987 und ich konnte mir natürlich überhaupt nicht 
denken, dass das kommunistische System nach 
zwei Jahren zerfallen würde. Das sah völlig absurd 
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aus. Aber in all diesen Vorfällen sah ich, dass Gott 
mich vor den Kommunisten bewahrte.

Im Jahre 1984 ging es uns fi nanziell sehr 
schlecht, weil die Kinder das Ihre forderten, mei-
ne Frau arbeitete nicht, und ich bekam sehr wenig. 
Unser Bankkonto war mit etwa 40000 Schilling 
(etwa 3000 Euro) im Minus. Ich wusste einfach 
nicht, was ich tun sollte. Ich begann zu überlegen, 
ob ich nicht doch wieder nach Australien gehen 
sollte. Aber dieses Mal zeigte mir der Herr klar, 
dass das nicht richtig wäre. Ich wollte näher zu 
Bulgarien sein. Ich hatte den großen Wunsch, et-
was für mein Land zu tun, obwohl ich keine kla-
re Vorstellung hatte, was. Eines Tages rannte die 
Nachbarin mit einer Zeitung zu mir und zeigte mir 
eine Anzeige, dass eine andere Firma einen Dip-
lomingenieur suchte. Ich ging sofort hin. Sie wa-
ren gleich einverstanden, mir den doppelten Lohn 
zu zahlen. Außerdem zahlten sie am Anfang des 
Monats und nicht am Ende. So wurde das ganze 
Minus im Konto auf einmal gedeckt. Ich wusste, 
dass es sich lohnt, mit dem Herrn zu leben und 
dass man sich immer auf seine „kleinen „Hilfen“ 
verlassen konnte.

So lebten wir bis zum 10. November 1989. Als 
die Berliner Mauer fi el, hörte unsere ganze Firma 
auf zu arbeiten. Alle rannten zum Bierautomaten 
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und begannen sich zu gratulieren. Genau am sel-
ben Tag kam auch die „Wende“ in Bulgarien. Nach 
dem ersten Erstaunen wurde mir bewusst, dass es 
für den Herrn nichts Unmögliches gibt. So wur-
de mein nebliger Wunsch, etwas für mein Land zu 
tun, plötzlich zu einer ganz realen Möglichkeit. 
Noch im Winter 1990 fuhr ich zum ersten Mal 
nach Bulgarien. Dann noch einmal. Ich traf alte 
Bekannte, lernte neue Menschen kennen. Einige 
bekehrten sich zum Herrn.

Inzwischen hatte ich in Österreich ein Haus ge-
baut. Ich wollte gerade dort einziehen, weiterhin 
ruhig und bequem leben und jedes Jahr einen Mo-
nat Urlaub in Griechenland machen, wo ich schon 
eine kleine Yacht hatte, als ein guter Freund von 
mir aus unserer kleinen Gemeinde, die schon bis 
zu etwa 60-70 Erwachsenen angewachsen war, zu 
mir kam und mir ganz feierlich erklärte: „Sdrav-
ko, ich glaube, du musst nach Bulgarien zurück.“ 
Dazu ermutigte mich auch der ältere bulgarische 
Pastor, der uns den Rat bezüglich des Hundes ge-
geben hatte. Am 30. Januar 1991 reichte ich in der 
Firma meine Kündigung ein.

Am 1. März 1991 fuhr ich nach Bulgarien mit 
weniger als 1000 Euro in der Tasche. Meine Frau 
arbeitete immer noch als Konstrukteurin in Öster-
reich. Ich fuhr allein. Mein Wagen war  mit allem 
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Möglichen vollgestopft. Ganz oben auf dem üb-
rigen Gepäck hatte ich ein altes Kopiergerät und 
einen großen Sack mit Aspirin. Ich übernachtete 
in einem serbischen Hotel 200 km vor der bulga-
rischen Grenze. Am nächsten Morgen war aber 
mein nagelneuer österreichischer Pass nirgendwo 
zu fi nden! Ich geriet in Panik, durchwühlte alles, 
rief meine Frau an. Irgendwie dachte ich gar nicht 
an Gott. Ich sagte mir: „Wird jetzt alles ins Was-
ser fallen, wo ich 200 km von Bulgarien entfernt 
bin?“ Wieder einmal wurde mir bewusst, dass es 
eine ganz reale böse Macht gab, die in der Bibel 
„Satan“ und „der Lügner von Anfang an“ genannt 
wird, und die auf allen möglichen Arten und Wei-
sen versucht, die Verbreitung der guten Botschaft 
über Christus zu verhindern. Am Ende setzte ich 
mich verzweifelt ins Auto. Das Einzige was mir 
nun übrig blieb, war nach Belgrad zu fahren – zur 
österreichischen Botschaft. Erst dann fi el mir ein, 
dass ich eigentlich, anstatt mich zu ärgern und 
zu verzweifeln, auch zum Herrn um Hilfe beten 
könnte. Bevor ich das Auto startete, wollte ich 
noch meinen Sitz zurechtrücken, weil ich ihn beim 
mehrmaligen Suchen darunter verstellt hatte. Und 
auf einmal spürte ich den Pass in meiner Hand! Ich 
traute meinen Augen nicht. Ich hatte etwa 3 Stun-
den lang gesucht und genau an dieser Stelle hatte 
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ich mindestens dreimal geschaut. Ich glaube sehr 
schwer an Wunder, weil ich weiß, dass sich Men-
schen oft Dinge einbilden und das sehen, was sie 
gerade wollen. Aber irgendwie kommen mir diese 
kleinen Dinge nicht aus dem Sinn, mit denen Gott 
uns hilft – oder auch unser Gottvertrauen testet.

An der bulgarischen Grenze öffnete der Zöll-
ner meinen Wagen und begann alles zu durchsu-
chen; aber irgendwie zerrte er zuerst am Sack mit 
dem Aspirin und verschüttete ihn. Ich hatte keine 
Absicht, Zollbeamte zu bestechen, aber als er das 
Aspirin sah, leuchteten seine Augen, und er fragte 
mich, ob er sich etwas nehmen dürfte. Ich sagte 
ihm: „Aber natürlich, es ist ja sowieso zum Ver-
schenken.“ So begann mein Leben in Bulgarien 
gleich von der Grenze an mit einem „guten Werk“.

Es vergingen einige Jahre, die ich hauptsäch-
lich in Bulgarien verbrachte. Einige kleine christli-
che Gemeinschaften wurden gegründet – wie die-
se, von denen ich erzählt habe. Es entstand auch 
ein christlicher Buchladen. Meine Kinder wuchsen 
in Österreich auf, und nach einiger Zeit kam auch 
meine Frau zu mir nach Bulgarien. Später heirate-
ten die Kinder. Sie haben schon selber Kinder.
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Feigling und tapferer Mensch

Wenn Sie das Buch bis hierher gelesen haben, 
werden Sie gemerkt haben, dass es Zeiten und Si-
tuationen gibt, wo man schnell und entschlossen 
handeln muss. Wahrscheinlich hat es solche Mo-
mente auch in Ihrem Leben schon gegeben. Es 
müssen Entscheidungen getroffen werden, die das 
Leben verändern, auch solche, die eine Änderung 
der Welt- und Lebensanschauung – also des Glau-
bens – bedeuten. Manche dieser Entscheidungen 
sind schicksalhaft für das ganze Leben.

Die schwierigste Entscheidung für mich war, 
ob ich das glauben sollte, was ich über das Chris-
tentum erfahren hatte. Aber ich wagte den Schritt. 
Viele Menschen verstehen all die Information über 
Christus sehr gut, entschließen sich aber nicht, 
sich an seiner Seite zu stellen. Andere meinen, der 
Glaube an Gott sei lediglich etwas für schwache, 
ängstliche Leute,  die mit dem Leben nicht allein 
fertig werden.

Hier stelle ich mir die Frage, was größere Feig-
heit ist: wenn man Angst hat, ohne Gott zu leben 
und nach dem Tod keine Sicherheit zu haben, oder 
wenn man Angst vor der Veränderung hat, Angst, 
aus der gut bekannten Schale herauszukriechen. 
Wenn ein Mensch denkt, dass es einen Gott gibt, 
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sollte er den Mut zusammenbringen zu testen, wie 
dieser Gott wirklich ist. Und wenn es nötig ist, 
sollte er bereit sein, seine eigenen falschen Vor-
stellungen von ihm zu lassen.

Ich lebe jetzt in den Bergen, in einem alten 
Haus, das eher eine Hütte ist. Ich schaue aus dem 
Fenster, sehe, wie es schneit und denke an den 
streunenden Hund, der mich regelmäßig besucht, 
mit dem Schwanz wedelt und Futter bekommt. 
Aber durch irgendwelche schlechten Erfahrungen 
mit Menschen in der Vergangenheit ist er so ängst-
lich, dass er nicht bei mir bleibt, obwohl ich ihm 
Futter und Wasser gebe und ihm einen warmen 
Platz für den kalten Winter bereitet habe. Er fürch-
tet sich und läuft weg, wenn ich hinausgehe, um 
Holz zu holen, oder wenn ich draußen beim Kamin 
Feuer mache und eine Schaufel in die Hand neh-
me. Ganz normale Handlungen meinerseits deutet 
seine ängstliche Hundeseele als bedrohlich – weil 
er mich nicht kennt. Er hat einfach Angst. Aber das 
ist nicht vergleichbar mit der Furcht Gottes, von 
der die Bibel redet, die Furcht, die realistisch, wei-
se und aufbauend ist. Das hier ist einfach die Angst 
vor dem Unbekannten. Die meisten Menschen 
bleiben genau aus diesem Grund in ihrer Seele 
heimatlos – lähmende Angst vor dem Neuen, Un-
bekannten. Sie bleiben lieber draußen im eisigen 
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Winter, anstatt in Gottes Wärme Zufl ucht zu fi n-
den. Manche ziehen es vor, in der Kälte zu leben, 
damit ihnen ja niemand ein Halsband umbindet. Ja, 
Gott will wirklich unser Herr sein. Aber von allem, 
was ich bisher von ihm erkannt habe und über ihn 
verstanden und mit ihm durchgemacht habe, kann 
ich ganz sicher sagen, dass er mich nicht versklavt 
hat, mir keine Kette um den Hals gebunden hat, 
die mich einengen und verwunden würde. Gott 
möchte, dass ihm die Menschen freiwillig ihre 
Liebe und ihr Vertrauen schenken. Denen, die zu 
ihm „Ja“ sagen, vergibt er alles Böse, weil er sich 
selbst als Opfer für sie hingegeben und die Strafe 
getragen hat, die sie verdienen. Deshalb werden 
sie auch nach ihrem Tod weiterhin in seiner Ge-
genwart leben. Und schon heute, in dieser Welt, 
können sie als seine Kinder leben, als Königskin-
der und Bürger seines ewigen Königreiches.

Das ist die so genannte „einseitige Liebe“ – 
dem Geliebten Gutes tun, ohne etwas dafür zu 
erwarten. Solche Liebe ist sehr selten unter uns 
Menschen. Aber Gott liebt uns einseitig – alle 
Menschen auf dieser Erde und besonders die, die 
ihm angehören. Er hat alles für uns getan, obwohl 
er selbst uns eigentlich nicht braucht. Er hat für 
uns ein großes Opfer dargebracht.  Niemand von 
uns wird je die wahren Ausmaße dieses Opfers be-
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greifen können. Und obwohl sein Opfer so groß 
war, zwingt er uns dennoch nicht, es anzunehmen. 
Er gibt uns die Freiheit, es abzulehnen. Wir dürfen 
selber entscheiden.  Ich bin tief dankbar, dass Gott 
sich mir offenbart hat und mir das Vorrecht gege-
ben hat, zu den Seinen zu gehören. Und als einer, 
der weiß, dass er Christus angehört, bin ich mei-
nerseits bestrebt, ihm Liebe zu erweisen. Natürlich 
reicht meine Liebe nicht an seine hinan, aber ich 
darf täglich aus seiner Liebe schöpfen und Kraft 
erhalten, damit ich ihm Freude bereite und ihn 
nicht betrübe. Nicht weil er mir eine Kette um den 
Hals gebunden hat, sondern weil ich ihn liebe. 

So überlasse ich es nun Ihnen, lieber Leser, zu 
beurteilen, wer feiger ist:  der Hund, der vor Angst 
nicht gezähmt werden will, oder der Hund, der mit 
Vertrauen und Liebe bei dem ihn liebenden Herrn 
bleibt.
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Krassi

Krassi ist, oder besser gesagt war, meine Frau. 
Sie starb vor einiger Zeit. Gott nahm sie zu sich. 
Ehrlich gesagt, konnte ich nicht verstehen, warum 
er so gehandelt hat. Aber ich danke Gott, dass er 
mich in jenem entfernten Jahr 1963 mit ihr zu-
sammengeführt hat. Ich danke ihm auch, dass er 
uns all diese Jahre nicht getrennt hat. Ich danke 
ihm auch, dass er mir durch sie ein Zeugnis über 
Christus gab, das im Endeffekt auch mich errettet 
hat. Wenn nicht alles so gekommen wäre, wie es 
kam, wenn ich sie nicht getroffen hätte, würde ich 
jetzt vielleicht einer der reichen Leute in Bulgarien 
sein, die auf Kosten des alten Kommunismus reich 
geworden sind. Oder man hätte mir schon längst 
eine Kugel durch den Kopf geschossen, wie es mit 
vielen Reichen geschehen ist. Ich hatte gute Vor-
aussetzungen für Wachstum und eine große Karri-
ere während des Kommunismus und auch nachher, 
als das Geld aufgeteilt wurde. Aber das, was Gott 
einem Menschen gibt – das ewige Leben, die Fül-
le seines Geistes, den Glauben, die Liebe –, das 
kann mit keinerlei Reichtum dieser Welt vergli-
chen werden. Deshalb bin ich Gott dankbar, dass 
er mich mit Krassi zusammengebracht hat.

Ich danke auch für die Liebe, mit der sie mich 
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über all die Jahre begleitete, für die einseitige Lie-
be, die mir in vielen Momenten meines Lebens 
Kraft gab. Ich danke auch für die Schwierigkeiten, 
die sie mit mir durchgemacht hat, die Entbehrun-
gen, Leiden, Meinungsunterschiede. Ich danke, 
dass sie mich in meinen Vergehen und Leiden er-
tragen hat. Ich danke auch, dass wir es schaffen 
durften, wenn auch unvollkommen, unseren Kin-
dern Christus zu zeigen. 

An dieser Stelle möchte ich auch ihnen danken, 
dass auch sie in all diesen Schwierigkeiten mit uns 
waren, wenn auch nicht immer bewusst. Nachher 
unterstützten sie uns ganz bewusst in unserer Le-
bensweise.

Am Ende möchte ich Gott danken, dass ich 
mit Krassi sein durfte, weil ohne sie nichts so sein 
würde, wie es ist.
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